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	STILLWATER

	 

	Es war an einem Nachmittag in den letzten Septembertagen. Durch die hübsche kleine Stadt Stillwater ging Mr. Popper, der Malermeister, von der Arbeit nach Hause.

	Er trug seine Eimer, seine Leitern und seine Pinsel, und so war der Weg ziemlich beschwerlich für ihn. Hier und da hatte er Spritzer von Farbe und Zement, und in Haar und Schnurrbart klebten ihm Tapetenreste, denn er achtete nicht sehr auf sein Äußeres.

	Die Kinder blickten von ihren Spielen auf und lächelten ihm zu, wenn er vorbeiging; und die Hausfrauen sagten, wenn sie ihn sahen: »O je, da geht Mister Popper, ich darf nicht vergessen, John daran zu erinnern, im Frühling das Haus streichen zu lassen.«

	Doch kein Mensch wußte, was sich im Kopf von Mr. Popper abspielte, und niemand wäre auf die Idee gekommen, daß er eines Tages der berühmteste Mann von ganz Stillwater werden würde.

	Er war ein Träumer. Selbst wenn er voller Eifer den Kleister auf der Tapete verteilte oder die Häuser anderer Leute anstrich, war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Einmal hatte er drei Wände einer Küche grün gestrichen und die vierte gelb. Doch statt deshalb in Zorn zu geraten und von ihm zu verlangen, sie zu überstreichen, bat die Hausfrau ihn, sie so zu lassen, denn sie gefiel ihr sehr gut. Und all die anderen Frauen waren ebenfalls begeistert, als sie sie sahen, so daß es gar nicht lange dauerte, bis alle Leute in Stillwater zweifarbige Küchen hatten.

	Daß Mr. Popper so geistesabwesend war, lag daran, daß er immer von fernen Ländern träumte. Er war noch nie aus Stillwater herausgekommen. Nicht, daß er deshalb unglücklich war. Er hatte ein hübsches kleines Haus, das ihm selbst gehörte, eine Frau, die er sehr liebhatte, und zwei Kinder namens Janie und Bill. Doch oft überlegte er, daß es schön gewesen wäre, wenn er vor der Begegnung mit Mrs. Popper und der Gründung einer Familie etwas von der Welt gesehen hätte. Nie war er in Indien auf Tigerjagd gewesen oder auf die Gipfel des Himalaja geklettert, und nie hatte er in der Südsee nach Perlen getaucht. Und vor allem hatte er nie die Polarkreise gesehen.

	Das war es, was er am allermeisten bedauerte. Nie hatte er diese weiten, weißen, schimmernden Schnee- und Eisflächen gesehen. Wie sehr wünschte er, er wäre statt Malermeister in Stillwater Wissenschaftler geworden und hätte an einigen der großen Polarexpeditionen teilnehmen können. Aber da das nun einmal nicht ging, träumte er eben immer davon.

	Wann immer er hörte, daß in der Stadt ein Polarfilm gespielt wurde, war er der erste, der an der Kinokasse stand, und oft blieb er drei Vorstellungen lang sitzen. Wann immer es in der Stadtbücherei ein neues Buch über die Arktis oder die Antarktis — die Gebiete um den Nordpol oder den Südpol - gab, war Mr. Popper der erste, der es auslieh. Er hatte schon so viel über die Erforscher der Polargebiete gelesen, daß er sie alle beim Namen nennen konnte und von jedem einzelnen wußte, was er entdeckt hatte. Er war ein richtiger Fachmann auf diesem Gebiet.

	Am schönsten waren für ihn die Abende. Dann konnte er sich in sein kleines Haus setzen und sich in Bücher über diese kalten Gegenden am oberen und unteren Ende der Erde vertiefen. Und bei der Lektüre konnte er den kleinen Globus nehmen, den Janie und Bill ihm zum vorigen Weihnachtsfest geschenkt hatten, und genau den Ort suchen, über den er gerade las.

	So war er jetzt, als er seinen Weg durch die Straßen nahm, glücklich, weil der Tag vorüber und weil es Ende September war.

	Als er an der Tür des hübschen kleinen Hauses in der Proudfoot Avenue 432 anlangte, ging er hinein.

	»So, meine Liebe«, sagte er, setzte seine Eimer, Leitern und Pinsel ab und gab Mrs. Popper einen Kuß, »die Malsaison ist vorbei. Alle Küchen in Stillwater sind gestrichen, alle Zimmer des neuen Wohnblocks in der Elm Street tapeziert. Jetzt gibt es bis zum Frühling, wo alle Leute ihre Häuser streichen lassen, keine Arbeit mehr.«

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\d\d08\d08_files\d08-4.png]

	 

	Mrs. Popper seufzte. »Manchmal wünschte ich, du hättest einen Beruf, in dem du das ganze Jahr hindurch arbeiten könntest, nicht nur vom Frühling bis zum Herbst«, sagte sie. »Ich freue mich natürlich, dich mal eine Zeitlang zu Hause zu haben, aber es ist doch ein bißchen mühsam, sauberzumachen, wenn den ganzen Tag ein Mann herumsitzt und liest.«

	»Ich kann dir ja das Haus streichen.«

	»Nein, bloß nicht«, sagte Mrs. Popper entschieden. »Letztes Jahr hast du viermal das Badezimmer gestrichen, weil du nichts anderes zu tun hattest; ich meine, das genügt fürs erste. Doch was mir Sorge macht, ist das Geld, wenn ich auch ein bißchen gespart habe und wir schon durchkommen werden wie jeden Winter. Es gibt eben keinen Braten mehr und kein Eis, nicht einmal sonntags.«

	»Kriegen wir etwa jeden Tag Bohnen?« fragten Janie und Bill, die gerade vom Spielen hereinkamen.

	»Ich fürchte«, sagte Mrs. Popper. »Aber nun geht, und wascht euch vor dem Abendessen die Hände. Und du, Papa, räumst bitte die Farbtöpfe weg, denn du brauchst sie ja nun eine ganze Weile nicht mehr.«

	 

	 

	 

	DIE STIMME AUS DEM ÄTHER

	 

	Als die kleinen Poppers im Bett waren, richteten Mr. und Mrs. Popper sich auf einen langen, ruhigen Abend ein. Das gemütliche Wohnzimmer in der Proudfoot Avenue 432 sah fast genauso aus wie all die anderen Wohnzimmer in Stillwater, nur daß bei Popper die Wände voller Bilder aus der Zeitschrift für Geographie hingen. Mrs. Popper nahm ihr Flickzeug auf, während Mr. Popper sich seine Pfeife, seine Bücher und den Globus holte.

	Von Zeit zu Zeit stieß Mrs. Popper einen kleinen Seufzer aus, denn sie dachte an den bevorstehenden langen Winter. »Ob die Bohnen wohl wirklich reichen würden?«

	Mr. Popper hingegen machte sich keine Sorgen. Er setzte sich die Brille auf und war glücklich über die Aussicht auf einen ganzen Winter, in dem ihn keine Arbeit bei der Lektüre von Reiseberichten unterbrechen würde. Er stellte seinen kleinen Globus neben sich und fing an zu lesen.

	»Was liest du denn da?« fragte Mrs. Popper.

	»›Abenteuer in der Antarktis‹. Ein sehr interessantes Buch. Es handelt von Leuten, die den Südpol bereits besucht haben, und von ihren Entdeckungen dort.«

	»Wird es dir nie langweilig, Bücher über den Südpol zu lesen?«

	»Nein, nie. Natürlich würde ich lieber selbst hinfahren als darüber lesen. Aber Lesen ist das Zweitbeste.«

	»Ich stelle es mir dort ziemlich eintönig vor«, sagte Mrs. Popper. »Es muß doch sehr öde und kalt sein mit all dem Schnee und Eis.«

	»O nein«, antwortete Mr. Popper. »Wenn du letztes Jahr mit mir die Filme über die Expedition von Drake angeschaut hättest, wüßtest du, daß es dort ganz und gar nicht langweilig ist.«

	»Ich habe sie mir nun aber nicht angeschaut, und ich glaube, im Augenblick hat keiner von uns Geld für Kinobesuche übrig«, erwiderte Mrs. Popper fast ein wenig scharf. Sie war ganz und gar keine unangenehme Frau, aber die Geldsorgen verdarben ihr manchmal ihre gute Laune.

	»Wenn du mitgegangen wärst, meine Liebe«, fuhr Mr. Popper fort, »hättest du gesehen, wie wunderschön die Antarktis ist. Am besten von allem gefallen mir die Pinguine. Kein Wunder, daß es den Männern auf dieser Expedition solchen Spaß gemacht hat, mit ihnen zu spielen. Es sind die lustigsten Vögel der Welt. Sie fliegen nicht wie andere Vögel. Sie gehen aufrecht wie kleine Menschen. Und wenn sie zu müde sind zum Laufen, legen sie sich einfach auf den Bauch und rutschen. Es müßte sehr nett sein, so einen als Haustier zu haben.«

	»Als Haustier!« stöhnte Mrs. Popper. »Erst wünscht Bill sich einen Hund, dann bettelt Janie um ein Kätzchen, nun kommst du noch mit Pinguinen! Aber ich will keine Haustiere haben. Sie machen so viel Schmutz, und es gibt jetzt schon genug zu tun, wenn ich immer alles sauberhalten will. Ganz abgesehen von dem Geld, das das Futter für so ein Haustier kostet. Im übrigen haben wir ja das Glas mit dem Goldfisch.«

	»Pinguine sind sehr intelligent«, fuhr Mr. Popper fort. »Hör dir an, was hier steht, Mama. Wenn sie Garnelen fangen wollen, versammeln sie sich alle am Rand einer Eisbank. Aber sie springen nicht ins Wasser, denn es könnte ihnen ja ein Seeleopard auflauern und sie fressen. So stoßen und schubsen sie einander, bis ein Pinguin ins Wasser fällt und sie sehen, ob die Lage sicher ist. Das heißt, wenn er nicht aufgefressen wird, wissen die anderen, daß keine Gefahr besteht und sie alle hineinspringen können.«

	»Du liebe Zeit!« rief Mrs. Popper entsetzt. »Die scheinen ja ganz hübsch kaltblütig zu sein!«

	»Seltsam«, sagte Mr. Popper, »daß alle Eisbären am Nordpol und alle Pinguine am Südpol leben. Dabei gefiele es den Pinguinen am Nordpol doch sicher genauso gut, wenn sie nur wüßten, wie sie dorthin gelangen sollen.«

	Um zehn Uhr gähnte Mrs. Popper und ließ ihr Flickzeug sinken. »So, du kannst meinetwegen weiter in dem Buch über diese kaltblütigen Vögel lesen, aber ich gehe jetzt ins Bett. Morgen ist Donnerstag, der dreißigste September, und da muß ich zur ersten Versammlung der Frauenhilfsorganisation gehen.«

	»Der dreißigste September!« rief Mr. Popper aufgeregt. »Heißt das etwa, daß heute Mittwoch, der neunundzwanzigste September ist?«

	»Ja, natürlich, so wird es wohl sein. Aber was ist denn los?«

	Mr. Popper legte sein Buch über die »Abenteuer in der Antarktis« beiseite und lief eilends zum Radio.

	»Was ist denn los«, ahmte er nach und stellte das Radio an. »Heute nacht nimmt die Antarktisexpedition von Drake Funkverbindung auf!«

	»Das ist doch nichts Besonderes«, fand Mrs. Popper. »Ein paar Männer am Ende der Welt, die ›hallo, Mama, hallo, Papa‹ sagen.«

	»Pst!« befahl Mr. Popper und preßte sein Ohr dicht ans Radio.

	Zuerst war nur ein Summen zu hören, und dann drang eine schwache Stimme vom Südpol in Poppers Wohnzimmer.

	»Hier spricht Admiral Drake. Hallo, Mama. Hallo, Papa. Hallo, Mister Popper.«
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	»Du lieber Himmel!« rief Mrs. Popper. »Hat er ›Papa‹ oder ›Popper‹ gesagt?«

	»Hallo, Mister Popper, da oben in Stillwater. Vielen Dank für Ihren netten Brief über die Bilder von unserer letzten Expedition. Sie können auf die Antwort gespannt sein. Aber sie kommt nicht per Brief, Mister Popper. Machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt. Ende der Durchsage.«

	»Du hast an Admiral Drake geschrieben?«

	»Ja«, gestand Mr. Popper. »Ich habe ihm geschrieben, wie lustig ich die Pinguine fand.«

	»Nein so was!«, sagte Mrs. Popper tief beeindruckt.

	Mr. Popper nahm seinen kleinen Globus und suchte die Antarktis. »Wenn man sich vorstellt, daß er aus dieser Entfernung mit mir gesprochen hat! Und er hat sogar meinen Namen genannt! Mama, was für eine Überraschung meint er wohl?«

	»Keine Ahnung«, antwortete Mrs. Popper. »Aber was es auch sei — ich gehe jetzt ins Bett. Ich möchte nicht, daß es so spät wird — wegen der Versammlung der Frauenhilfsorganisation morgen.«

	 

	 

	 

	BESUCH AUS DER ANTARKTIS

	 

	Mr. Popper war so aufgeregt, daß der berühmte Admiral Drake über Funk mit ihm gesprochen hatte, und so neugierig auf die angekündigte Überraschung, daß er nicht sehr gut schlief in dieser Nacht. Er wußte gar nicht, wie er die Zeit bis zur Ankunft der Überraschung abwarten sollte. Am nächsten Morgen bedauerte er fast, daß er nirgendwo hingehen mußte, keine Häuser zu streichen, keine Zimmer zu tapezieren hatte. Das hätte ihm doch die Zeit vertrieben.

	»Soll ich dir vielleicht das Wohnzimmer tapezieren?« fragte er Mrs. Popper. »Ich habe noch ziemlich viel Tapete Nummer achtundachtzig vom Haus des Bürgermeisters übrig.«

	»Nein, das sollst du nicht«, sagte Mrs. Popper entschieden, »die Tapete ist noch tadellos. Ich gehe zur ersten Versammlung der Frauenhilfsorganisation und möchte keinen Mist vorfinden, wenn ich nach Hause komme.«

	»Schon gut, meine Liebe«, sagte Mr. Popper sanft und ließ sich mit seiner Pfeife, dem Globus und dem Buch »Abenteuer in der Antarktis« im Sessel nieder. Doch heute wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich auf die gedruckten Worte zu konzentrieren. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab zu Admiral Drake. Was für eine Überraschung konnte er nur gemeint haben?

	Zum Glück für seine Nerven brauchte er nicht allzu lange warten. Am Nachmittag, als Mrs. Popper in ihrer Versammlung und Janie und Bill noch in der Schule waren, ertönte ein lautes Klingeln an der Tür.

	»Das ist sicher nur der Briefträger. Da brauche ich nicht aufzumachen«, sagte er zu sich selbst.

	Doch da klingelte es wieder, noch lauter diesmal. Vor sich hin schimpfend, ging Mr. Popper zur Tür.

	Es war nicht der Briefträger, der dort stand. Es war ein Eilbote mit dem größten Paket, das Mr. Popper je gesehen hatte.

	»Wohnt hier ein Mister Popper?«

	»Das bin ich selbst.«

	»Aha. Für Sie ist ein Eilpaket angekommen — direkt aus der Antarktis. Ich muß schon sagen, eine weite Reise!«

	Mr. Popper unterschrieb die Empfangsbestätigung und untersuchte das Paket. Es war über und über mit Anweisungen beklebt. »Sofort auspacken!« stand auf einer, »Kühl aufbewahren!« auf einer anderen. Er stellte fest, daß das Paket hier und da Luftlöcher hatte.

	Es läßt sich denken, daß Mr. Popper — kaum hatte er das Paket im Haus — keine Zeit verlor, den Schraubenzieher zu holen, denn er hatte natürlich schon erraten, daß es sich um die Überraschung von Admiral Drake handelte.

	Nachdem er die äußeren Bretter und einen weiteren Teil der Verpackung, der aus einer Schicht Eis bestand, entfernt hatte, hörte er plötzlich ein leises »Ork«. Ihm stand das Herz still. Dieses Geräusch hatte er doch schon mal in einem der Filme über die Expeditionen von Drake gehört. Seine Hände zitterten so, daß er kaum die restliche Verpackung beseitigen konnte.

	Es gab nicht den geringsten Zweifel. Es war ein Pinguin.

	Mr. Popper war sprachlos vor Entzücken.

	Der Pinguin hingegen war ganz und gar nicht sprachlos.

	»Ork«, sagte er wieder, und diesmal breitete er die Flügel aus und sprang aus seiner Kiste.
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	Es war ein kräftiger Kerl, ungefähr achtzig Zentimeter groß. Obwohl er die Größe eines Kindes hatte, sah er doch eher wie ein kleiner Herr aus mit seiner glatten weißen Weste vorn und dem Frack, den er ein wenig hinter sich herzog. Die Augen in seinem schwarzen Gesicht waren von zwei weißen Kreisen umrahmt. Er drehte seinen Kopf von einer Seite zur anderen und begutachtete Mr. Popper erst mit dem einen und dann mit dem anderen Auge.

	Mr. Popper hatte gelesen, daß Pinguine außerordentlich neugierig sind, und er stellte bald fest, daß das stimmte, denn der Besucher machte sich sofort daran, das Haus zu inspizieren. Mit seinem seltsamen, feierlichen Gang stolzierte er durch die Diele und in die Schlafzimmer. Als er im Badezimmer angelangt war, blickte er ganz erfreut um sich.

	»Vielleicht erinnern ihn die weißen Kacheln an das Eis und den Schnee vom Südpol«, dachte Mr. Popper. »Armer Kerl, vielleicht hat er Durst.«

	Mr. Popper begann vorsichtig, kaltes Wasser in die Badewanne zu lassen. Das war ein bißchen schwierig, denn der neugierige Vogel versuchte ständig, mit seinem spitzen roten Schnabel an dem Hahn herumzubeißen. Doch schließlich war die Wanne voll. Da der Pinguin immer noch herüberschaute, hob Mr. Popper ihn hoch und steckte ihn hinein.

	»Scheu bist du jedenfalls nicht«, sagte Mr. Popper. »Wahrscheinlich hast du dich beim Spielen mit den Leuten von der Expedition schon an Menschen gewöhnt.«

	Als er glaubte, der Pinguin hätte genug von seinem Bad, zog er den Stöpsel heraus. Während er noch überlegte, was er als nächstes tun sollte, kamen Janie und Bill von der Schule nach Hause.

	»Papa«, riefen beide wie aus einem Munde und stürzten ins Badezimmer. »Was ist denn das?«

	»Das ist ein Südpolpinguin. Admiral Drake hat ihn mir geschickt.«

	»Schaut nur, wie er marschiert!« rief Bill.

	Und wirklich spazierte der Pinguin munter im Marschschritt hin und her. Er nickte zufrieden mit seinem hübschen schwarzen Kopf und paradierte die Badewanne auf und ab. Manchmal schien er seine Schritte zu zählen — sechs Schritte in der Länge, zwei in der Breite, dann abermals sechs Schritte in der Länge und zwei in der Breite.

	»Für so einen großen Vogel macht er aber winzig kleine Schritte«, stellte Bill fest.

	»Und schaut nur, wie er seinen kleinen schwarzen Frack hinter sich herzieht. Es sieht aus, als wäre er ihm zu groß«, sagte Janie.

	Doch jetzt hatte der Pinguin keine Lust mehr zum Marschieren. Als er diesmal am Ende der Wanne ankam, beschloß er, auf den Badewannenrand zu springen. Dann drehte er sich um und rutschte mit ausgebreiteten Flügeln auf seinem weißen Bauch in die Wanne hinunter. Dabei konnten sie sehen, daß die Flügel, die außen schwarz wie die Ärmel seines Fracks waren, eine weiße Innenseite hatten.

	»Gook! Gook!« sagte der Pinguin und probierte sein neues Spiel wieder und wieder.

	»Wie heißt er wohl, Papa?« fragte Janie.

	»Gook! Gook!« sagte der Pinguin und machte noch eine Rutschpartie auf seinem weißen Bauch.

	»Es klingt fast wie ›Cook‹«, meinte Mr. Popper. »Ja, das ist eine Idee. Wir werden ihn Cook nennen — Käpt’n Cook.«

	 

	 

	 

	KÄPT’N COOK

	 

	»Wen werden wir Käpt’n Cook nennen?« fragte Mrs. Popper, die so leise hereingekommen war, daß niemand sie gehört hatte.

	»Nun, den Pinguin«, sagte Mr. Popper. »Ich sagte gerade«, fuhr er fort, während Mrs. Popper sich vor Überraschung auf dem Fußboden niederließ, »wir nennen ihn Käpt’n Cook. Das war ein berühmter englischer Entdecker, der etwa zur Zeit der amerikanischen Revolution lebte. Er hat mit seinem Segelschiff Gegenden erforscht, in denen zuvor noch kein Mensch gewesen war. Natürlich kam er nicht bis zum Südpol, aber er hat zahlreiche wissenschaftliche Entdeckungen über die Antarktis gemacht. Er war ein mutiger Mann und ein liebenswerter Expeditionsleiter. Deshalb finde ich seinen Namen sehr passend für unseren Pinguin hier.«

	»Nein so was!« stöhnte Mrs. Popper.

	»Gork«, sagte Käpt’n Cook, der plötzlich wieder lebendig wurde. Mit einem Flügelschlag sprang er aus der Wanne auf den Waschtisch; da stand er einen Augenblick und betrachtete den Fußboden. Dann sprang er hinunter, spazierte zu Mrs. Popper und fing an, an ihrem Fußknöchel herumzuknabbern.

	»Halt ihn fest, Papa!« schrie Mrs. Popper und floh, gefolgt von Käpt’n Cook, Mr. Popper und den Kindern, in den Flur. Im Wohnzimmer machte sie halt. Käpt’n Cook tat es ihr nach, denn er war ganz begeistert von diesem Raum.

	Nun mag ein Pinguin in einem Wohnzimmer ja ein sehr ungewöhnlicher Anblick sein, aber ein Wohnzimmer sieht für einen Pinguin ebenfalls sehr ungewöhnlich aus. Selbst Mrs. Popper mußte lächeln, als Käpt’n Cook, die lebhaften runden Augen voller Neugier und seine schwarzen Frackschöße vornehm hinter seinen kleinen rosa Füßen herziehend, von einem Sessel zum anderen marschierte und an jedem knabberte, um festzustellen, aus welchem Material er war. Dann machte er kehrt und marschierte hinaus in die Küche.

	»Vielleicht hat er Hunger«, meinte Janie.

	Käpt’n Cook steuerte geradewegs auf den Kühlschrank zu.

	»Gork?« fragte er, legte verständig den Kopf schief und blickte mit dem rechten Auge flehend Mrs. Popper an.

	»Er ist wirklich reizend«, sagte sie. »Ich glaube, ich muß ihm verzeihen, daß er mich in den Knöchel gebissen hat. Sicher hat er das nur aus Neugier getan. Jedenfalls ist er ein niedlicher, appetitlicher Vogel.«

	»Ork!« fragte der Pinguin noch einmal, reckte den Schnabel und knabberte an dem Metallgriff des Kühlschranks herum.

	Mr. Popper öffnete ihm die Tür, und Käpt’n Cook streckte sich und legte seinen glatten schwarzen Kopf zurück, damit er hineinschauen konnte. Da jetzt der Winter kam und Mr. Popper keine Arbeit mehr hatte, war der Kühlschrank nicht ganz so gut gefüllt wie sonst, aber das wußte der Pinguin ja nicht.

	»Was ißt er denn wohl gern?« fragte Mrs. Popper.

	»Schauen wir mal«, sagte Mr. Popper, holte alle Vorräte hervor und baute sie auf dem Küchentisch auf. »So, Käpt’n Cook, such dir etwas aus.«

	Der Pinguin sprang auf einen Stuhl und von dort auf den Tisch. Er schlug mit den Flügeln, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen; dann spazierte er feierlich zwischen den Schüsseln herum und betrachtete alles mit dem größten Interesse, ohne jedoch irgend etwas anzurühren. Schließlich blieb er ganz still und aufrecht stehen, streckte seinen Schnabel zur Decke und stieß ein lautes, fast schnurrendes Geräusch aus. »O-r-r-r-r-h, o-r-r-r-h«, trillerte er.

	»Auf diese Weise gibt ein Pinguin zu verstehen, daß er sich freut«, sagte Mr. Popper, der das in seinen Büchern über die Antarktis gelesen hatte.

	Allerdings freute Käpt’n Cook sich offensichtlich weit mehr über ihre Nettigkeit als über das angebotene Essen. Denn zu ihrer Überraschung sprang er wieder vom Tisch herunter und wanderte ins Eßzimmer.

	»Ich weiß, wir sollten irgendwelche Meerestiere für ihn haben«, sagte Mr. Popper, »ein paar Dosen mit Garnelen oder so etwas. Oder vielleicht hat er auch nur noch keinen Hunger. Ich habe gelesen, daß Pinguine einen Monat lang ohne Nahrung auskommen können.«

	»Mama! Papa!« rief Bill. »Schaut mal, was Käpt’n Cook angestellt hat!«

	Käpt’n Cook hatte gründliche Arbeit geleistet. Er hatte auf der Fensterbank im Eßzimmer das Glas mit dem Goldfisch entdeckt. Noch ehe Mrs. Popper herbeieilen und ihn wegziehen konnte, war das letzte Stück von dem Goldfisch in seinem Schnabel verschwunden.

	»Böser, böser Pinguin!« schimpfte Mrs. Popper und blickte streng auf Käpt’n Cook herab.

	Käpt’n Cook kauerte schuldbewußt auf dem Teppich und gab sich Mühe, möglichst klein auszusehen.

	»Er weiß ganz genau, daß er etwas Unrechtes getan hat«, sagte Mr. Popper. »Ist er nicht goldig?«

	»Vielleicht können wir ihn erziehen«, meinte Mrs. Popper. »Böser, böser Käpt’n«, sagte sie mit lauter Stimme zu dem Pinguin. »Es war sehr ungezogen von dir, den Goldfisch zu fressen.« Und sie gab ihm einen Klaps auf seinen runden schwarzen Kopf.

	Bevor sie das ein zweites Mal tun konnte, watschelte Käpt’n Cook eilig hinaus in die Küche.

	Dort erwischte ihn Mr. Popper, wie er gerade mühsam versuchte, sich in dem noch geöffneten Kühlschrank zu verstecken. Er quetschte sich unter das Eisfach, unter dem er kaum Platz hatte, und kauerte sich hin. Seine runden, weißumränderten Augen blickten geheimnisvoll aus dem Kühlschrank.

	»Ich glaube, das ist ungefähr die richtige Temperatur für ihn«, sagte Mr. Popper. »Wir können ihn ja nachts hier schlafen lassen.«

	»Und wo soll ich die Eßwaren auf bewahren?« fragte Mrs. Popper.

	»Ach, dafür können wir uns vielleicht noch einen zweiten Kühlschrank anschaffen«, meinte Mr. Popper.

	»Schaut«, sagte Janie. »Er ist eingeschlafen.«

	Mr. Popper stellte den Kühlschrank auf die kälteste Stufe, damit Käpt’n Cook besser schlafen konnte. Dann ließ er die Tür angelehnt, so daß der Pinguin genug frische Luft hatte.

	»Morgen werde ich die Firma, die den Kühlschrank geliefert hat, veranlassen, uns einen Mann vom Kundendienst zu schicken; er soll uns ein paar Luftlöcher in die Tür bohren«, sagte er. »Und außerdem soll er innen an der Tür einen Griff anbringen, damit Käpt’n Cook, wann immer er will, aus und ein gehen kann.«

	»Ach, du liebe Zeit, ich hätte nie gedacht, daß wir eines Tages einen Pinguin als Haustier haben würden«, sagte Mrs. Popper. »Aber im großen und ganzen benimmt er sich ja ziemlich anständig, und er ist so nett und manierlich, daß er vielleicht ein gutes Vorbild für dich und die Kinder wird. So, jetzt heißt es aber fleißig sein. Wir können ja nicht immer nur diesem Vogel zuschauen. Papa, hilfst du mir bitte die Bohnen auf den Tisch stellen?«

	»Eine Minute noch«, bat Mr. Popper. »Mir ist gerade eingefallen, daß Käpt’n Cook sich auf dem Boden des Kühlschranks sicher nicht wohl fühlt. Pinguine bauen sich nämlich Nester aus Steinen. Ich nehme ein paar Eiswürfel und lege sie ihm unter. Dann hat er es bequemer.«

	



	


EIN PINGUIN STIFTET VERWIRRUNG

	 

	Der nächste Tag verlief sehr ereignisreich in der Proudfoot Avenue 432. Zuerst erschien der Mann vom Kundendienst, dann der Polizist, und dann kam noch die Sache mit der Genehmigung.

	Käpt’n Cook war im Kinderzimmer und schaute Janie und Bill zu, die auf dem Fußboden an einem Puzzlespiel knobelten. Er gab sich große Mühe, nicht an die Puzzles zu rühren, nachdem er eins gegessen und deshalb von Bill einen Klaps bekommen hatte. Daß der Kundendienstmann von der Kühlschrankfirma zur Hintertür hereinkam, hörte er nicht.

	Da Mrs. Popper gerade das Haus verlassen hatte, um dem Pinguin ein paar Dosen Garnelen zu kaufen, mußte Mr. Popper dem Kundendienstmann allein erklären, was er von ihm wollte.

	Der Kundendienstmann stellte seinen Werkzeugkasten auf den Küchenboden und betrachtete erst den Kühlschrank und dann Mr. Popper, der, offen gesagt, noch nicht rasiert war und nicht sehr gepflegt aussah.

	»Guter Mann, Sie brauchen keine Luftlöcher in der Tür da.«

	»Es ist mein Kühlschrank, und ich wünsche, daß Sie mir ein paar Löcher in die Tür bohren«, sagte Mr. Popper.

	Eine ganze Weile redeten sie hin und her. Mr. Popper wußte genau, daß der Kundendienstmann seiner Bitte sofort nachkäme, wenn er ihm sagen würde, daß er einen lebendigen Pinguin in seinem Kühlschrank halten wollte, der natürlich auch bei geschlossener Tür reichlich frische Luft bekommen muß. Aber er war nicht in der Stimmung, Erklärungen abzugeben. Er hatte einfach keine Lust, mit diesem unsympathischen Kundendienstmann, der Mr. Popper schon anstarrte, als dächte er, Mr. Popper wäre nicht ganz richtig im Kopf, über Käpt’n Cook zu diskutieren.

	»Kommen Sie, tun Sie, was ich Ihnen sage«, befahl Mr. Popper. »Schließlich zahle ich ja dafür.«

	»Wieviel?« fragte der Kundendienstmann.

	Mr. Popper gab ihm einen Fünfdollarschein. Er war ein bißchen traurig, als er daran dachte, wie viele Bohnen für Mrs. Popper und die Kinder man dafür bekommen hätte.

	Der Kundendienstmann untersuchte den Schein sorgfältig, als traute er Mr. Popper nicht über den Weg. Aber schließlich steckte er ihn in die Tasche, nahm einen Bohrer aus seinem Werkzeugkasten und bohrte in hübscher Anordnung fünf Luftlöcher in die Kühlschranktür.

	»Bitte bleiben Sie noch«, sagte Mr. Popper. »Warten Sie noch eine Minute. Da ist noch etwas.«

	»So, was denn?« fragte der Kundendienstmann. »Jetzt soll ich wohl die Tür aus den Angeln heben, damit noch ein bißchen mehr frische Luft hineinkommt. Oder wünschen Sie, daß ich ein Radio in Ihren Kühlschrank einbaue?«

	»Machen Sie keine Witze«, sagte Mr. Popper unwillig. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich weiß, was ich tue. Ich meine, was Sie zu tun haben. Ich wünsche, daß Sie innen an der Tür noch einen Griff anbringen, damit man sie von innen öffnen kann.«

	»Das«, sagte der Kundendienstmann, »ist eine ausgezeichnete Idee. Sie wünschen noch einen Griff an der Innenseite. Selbstverständlich, selbstverständlich.« Er hob seinen Werkzeugkasten auf.

	»Sie wollen ihn mir also nicht anbringen?« fragte Mr. Popper.

	»Oh, selbstverständlich, selbstverständlich«, sagte der Kundendienstmann und machte sich auf den Weg zur Haustür.

	Mr. Popper sah, daß der Kundendienstmann trotz all seiner zustimmenden Worte nicht die Absicht hatte, den gewünschten Türgriff anzubringen.

	»Ich dachte, Sie wären ein Kundendienstmann«, sagte er.

	»Das bin ich auch. Das war der erste vernünftige Satz, den Sie bis jetzt gesagt haben.«

	»Sie sind mir ein feiner Kundendienstmann, wenn Sie nicht einmal an der Innenseite der Kühlschranktür einen Griff anbringen können.«

	»Oh, Sie meinen, das kann ich nicht? Da irren Sie sich aber gewaltig. Ich habe sogar einen übrigen Griff in meinem Werkzeugkasten und eine Menge Schrauben. Ich könnte es schon, wenn ich wollte.«

	Mr. Popper griff schweigend in seine Tasche und gab dem Kundendienstmann seinen letzten Fünfdollarschein. Er war ziemlich sicher, daß Mrs. Popper es ihm übelnehmen würde, daß er so viel Geld ausgegeben hatte, aber es half nun einmal nichts.

	»Guter Mann«, sagte der Kundendienstmann, »Sie haben gewonnen. Ich werde Ihnen den Griff anbringen. Und Sie setzen sich inzwischen auf diesen Stuhl da mir gegenüber, wo ich Sie im Auge behalten kann.«

	»Wie Sie wünschen«, sagte Mr. Popper und setzte sich.

	Der Kundendienstmann kauerte noch auf dem Fußboden und befestigte die letzten Schrauben, die den neuen Griff halten sollten, als der Pinguin auf leisen rosa Sohlen in die Küche kam.

	Überrascht, daß da ein fremder Mann auf dem Boden saß, spazierte Käpt’n Cook zu ihm hinüber und fing an, ihn neugierig zu beknabbern. Doch die Überraschung des Kundendienstmanns war noch viel größer als die von Käpt’n Cook.

	»Ork«, sagte der Pinguin. Oder vielleicht war es auch der Kundendienstmann. Mr. Popper hatte gar nicht richtig mitgekriegt, was geschehen war, als er einen Augenblick später erschrocken aufsprang. Werkzeug wirbelte durch die Luft, die Tür fiel heftig ins Schloß, und der Kundendienstmann war verschwunden.
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	Dieser plötzliche Lärm lockte natürlich die Kinder herbei. Mr. Popper zeigte ihnen, wie der Kühlschrank nun für den Pinguin umgebaut war. Käpt’n Cook zeigte er es auch, indem er ihn hineinsperrte. Sofort entdeckte der Pinguin den glänzenden neuen Griff und, neugierig wie er war, biß er hinein. Die Tür öffnete sich, und Käpt’n Cook sprang heraus. Prompt steckte Mr. Popper Käpt’n Cook wieder hinein und schloß nochmals die Tür, um sicherzugehen, daß der Pinguin seine Lektion gelernt hatte. Schon nach kurzer Zeit öffnete Käpt’n die Kühl Schranktür so geschickt, daß man ihm nun beibringen konnte, selbst auch in den Kühlschrank zu gelangen.

	Als der Polizist an der Tür stand, ging Käpt’n Cook bereits so mühelos ein und aus, als hätte er sein Leben lang im Kühlschrank gewohnt.

	 

	 

	 

	NOCH MEHR VERWIRRUNG

	 

	Die Kinder waren die ersten, die den Polizisten bemerkten.

	»Schau, Papa«, sagte Bill. »Da steht ein Polizist an der Tür. Will er dich verhaften?«

	»Gook«, sagte Käpt’n Cook, stolzierte zur Tür und versuchte seinen Schnabel durch das Gitter zu stecken.

	»Ist hier Proudfoot Avenue vierhundertzweiunddreißig?«

	»Jawohl, das ist sie«, antwortete Mr. Popper.

	»Na, mir scheint, ich bin hier richtig«, sagte der Polizist und zeigte auf Käpt’n Cook. »Gehört das da Ihnen?«

	»Jawohl«, sagte Mr. Popper stolz.

	»Und womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?« fragte der Polizist streng.

	»Papa ist Künstler«, sagte Janie.

	»Ich bin Maler und Tapezierer«, erklärte Mr. Popper. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

	»Ich will nicht«, sagte der Polizist, »aber ich muß.«

	»Ha, ha!« lachte Bill. »Der Polizist hat Angst vor Käpt’n Cook!«

	»Gaw!« sagte der Pinguin und riß seinen roten Schnabel auf, als wollte er den Schutzmann auslachen.

	»Kann er sprechen?« fragte der Polizist. »Was für ein Tier ist das überhaupt — ein Riesenpapagei?«

	»Ein Pinguin«, erklärte Janie. »Wir halten ihn als Haustier.«

	»Na, wenn es nur ein Vogel ist...« sagte der Polizist und kratzte sich verwirrt den Kopf. »Bei dem Geschrei, das der Bursche mit dem Werkzeugkasten da draußen gemacht hat, habe ich gedacht, hier wäre ein Löwe los.«

	»Mama sagt manchmal, Papas Haar sieht aus wie eine Löwenmähne«, erzählte Bill.

	»Halt den Mund, Bill«, sagte Janie. »Den Schutzmann interessiert es nicht, wie Papas Haar aussieht.«

	Jetzt kratzte sich der Polizist am Kinn. »Wenn es nur ein Vogel ist, ist die Sache wohl in Ordnung, vorausgesetzt, Sie halten ihn in einem Käfig.«

	»Wir halten ihn im Kühlschrank«, sagte Bill.

	»Meinetwegen können Sie ihn auch im Kühlschrank halten«, sagte der Polizist. »Was für ein Vogel, sagten Sie, ist das?«

	»Ein Pinguin«, antwortete Mr. Popper. »Übrigens, vielleicht möchte ich ihn mal spazierenführen. Ginge das, wenn ich ihn an die Leine nähme?«

	»Ehrlich gesagt: Ich weiß nicht, was in der Gemeindeverordnung über Pinguine steht, ob mit oder ohne Leine auf öffentlichen Straßen«, gestand der Polizist. »Ich werde mal meinen Vorgesetzten fragen.«

	»Vielleicht sollte ich mir eine behördliche Genehmigung für ihn einholen«, meinte Mr. Popper.

	»Groß genug für eine Genehmigung ist er sicher«, sagte der Polizist. »Wissen Sie, was? Am besten rufen Sie im Rathaus an und erkundigen sich nach den Vorschriften für Pinguine. Und viel Glück für Sie, Popper. Er ist ein netter kleiner Kerl, das muß man sagen. Sieht fast menschlich aus. Guten Tag, Popper, und guten Tag, Mister Pinguin.«

	Als Mr. Popper wegen einer Genehmigung für Käpt’n Cook mit dem Rathaus telefonierte, tat der Pinguin sein Bestes, die Verbindung zu unterbrechen, indem er an der grünen Telefonschnur herumbiß. Vielleicht dachte er, sie wäre eine neue Aalsorte. Doch da kam gerade Mrs. Popper vom Einkaufen zurück und öffnete eine Dose Garnelen, so daß Mr. Popper bald allein am Telefon zurückblieb.

	Trotzdem, stellte er fest, war es gar nicht so einfach, in Erfahrung zu bringen, ob er eine Genehmigung für sein ungewöhnliches Haustier brauchte oder nicht. Jedesmal, wenn er sein Anliegen vorbrachte, wurde er gebeten, eine Minute zu warten, und viel später fragte ihn eine neue Stimme, was er wünschte. Das ging so eine ‘beträchtliche Zeit. Schließlich schien eine neue Stimme dem Fall einiges Interesse entgegenzubringen. Erfreut über diese freundliche Stimme, fing Mr. Popper seine Geschichte von Käpt’n Cook nochmals von vorn an.

	»Handelt es sich um einen Flugkapitän oder einen Kapitän zur See?«

	»Weder noch«, sagte Mr. Popper. »Es handelt sich um einen Pinguin.«

	»Würden Sie das bitte wiederholen«, sagte die Stimme.

	Mr. Popper wiederholte. Die Stimme meinte, es wäre vielleicht besser, er würde es buchstabieren.

	»P-i-n-g-u-i-n«, buchstabierte Mr. Popper. »Pinguin.«

	»Oh!« sagte die Stimme. »Sie meinen, Käpt’n Cooks Vorname ist Benjamin?«

	»Nicht Benjamin. Pinguin. Es handelt sich um einen Vogel«, erklärte Mr. Popper.

	»Ach so«, klang es durch das Telefon in sein Ohr, »Käpt’n Cook wünscht eine Genehmigung, Vögel zu schießen? Ich bedaure. Die Jagdzeit für Vögel beginnt erst im November. Und, bitte, versuchen Sie, ein bißchen deutlicher zu sprechen, Mister — Topper, so war doch Ihr Name?«

	»Mein Name ist Popper, nicht Topper«, schrie Mr. Popper. »Ja, Mister Potter. Jetzt kann ich Sie ausgezeichnet verstehen.«

	»Dann hören Sie!« brüllte Mr. Popper, nun völlig außer sich. »Wenn Sie da im Rathaus nicht einmal wissen, was Pinguine sind, dann gibt es vermutlich auch keine Bestimmung, daß sie genehmigt werden müssen. Ich verzichte also auf eine Genehmigung für Käpt’n Cook.«

	»Einen Augenblick noch, Mister Popwell. Unser Mister Treadbottom vom Büro für Schiffahrt auf Seen, Bächen, Teichen und Flüssen ist gerade hereingekommen. Ich verbinde Sie mit ihm. Vielleicht kennt er Ihren Benjamin Cook.«

	Einen Augenblick später sprach eine neue Stimme zu Mr. Popper. »Guten Morgen. Hier ist die Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge. Hatten Sie im letzten Jahr bereits denselben Wagen, und, wenn ja, wie lautete die Zulassungsnummer?«

	Mr. Popper war mit einer weiteren Dienststelle verbunden worden. Er beschloß einzuhängen.
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	KÄPT’N COOK BAUT EIN NEST

	 

	Sehr widerstrebend verließen Janie und Bill Käpt’n Cook, als sie in die Schule gehen mußten. Mrs. Popper hatte in der Küche zu tun, sie war ziemlich spät dran mit dem Abwasch des Frühstücksgeschirrs; zwar nahm sie dunkel wahr, daß der Pinguin immer wieder im Kühlschrank aus und ein ging, aber zunächst dachte sie sich nichts dabei.

	Mr. Popper hatte sein Telefongespräch inzwischen abgebrochen; jetzt rasierte er sich und machte sich hübsch, um sich der Ehre, der Besitzer eines so prächtigen Vogels wie Käpt’n Cook zu sein, würdig zu erweisen.

	Aber wenn sich im Augenblick auch niemand um ihn kümmerte, war der Pinguin doch keineswegs untätig.

	Wegen des ungewohnten Trubels und weil sie früher als sonst zum Einkaufen gehen mußte, War Mrs. Popper noch nicht dazugekommen, die Zimmer in Ordnung zu bringen. Sie war eine ausgezeichnete Hausfrau. Aber es läßt sich nicht bestreiten, daß man mit zwei Kindern wie Janie und Bill und einem so unordentlichen Mann ziemlich viel Zeit mit Aufräumen vertut.

	Im Augenblick sorgte Käpt’n Cook für Ordnung.

	Voller Eifer und mit größter Gründlichkeit durchstöberte er die Ecken aller Zimmer. In jeden Schrank schaute er mit seinen weißumränderten Augen. unter und hinter jedes Möbelstück quetschte er seinen rundlichen kleinen Körper mit gedämpften Rufen der Neugier, Überraschung und Freude. Und sooft er fand, was er zu suchen schien, steckte er es in das schwarze Ende seines roten Schnabels und trug es, stolz auf seinen breiten rosa Füßen watschelnd, in die Küche und in den Kühlschrank.

	Schließlich fragte Mrs. Popper sich doch, womit der Vogel so eifrig beschäftigt war. Als sie es sah, konnte sie nur noch Mr. Popper zurufen, er möge schnell kommen und schauen, was Käpt’n Cook inzwischen getan hatte.

	Mr. Popper, der, wie sie später feststellte, selbst ziemlich bemerkenswert aussah, gesellte sich zu ihr, und beide starrten voller Staunen in den Kühlschrank.

	Käpt’n Cook kam ebenfalls und half ihnen schauen. »Ork, ork«, sagte er triumphierend.

	Mrs. Popper lachte schallend, und Mr. Popper bekam den Mund gar nicht wieder zu, als sie das Ergebnis von Käpt’n Cooks Streifzügen durch das Haus sahen.

	Zwei Rollen Zwirn, eine weiße Schachfigur und sechs Puzzlesteinchen... Ein Teelöffel und eine unangebrochene Schachtel Streichhölzer... Ein Rettich, zwei Pfennigstücke, ein Fünferl und ein Golfball... Zwei Bleistiftstummel, eine verbogene Spielkarte und ein kleiner Aschenbecher...

	Fünf Haarnadeln, eine Olive, zwei Dominosteine und ein Socken... Eine Nagelfeile, vier Knöpfe verschiedener Größe, sieben Murmeln und ein winziger Puppenstuhl... Fünf Damesteine, ein Stückchen Keks, ein Würfelbecher und ein Radiergummi... Ein Türschlüssel, ein Stiefelknöpfer, ein zerknittertes Stück Silberpapier... Die Hälfte einer sehr alten Zitrone, der Kopf einer Porzellanpuppe, Herrn Poppers Pfeife und die Verschlußkappe einer Bierflasche... Der Deckel von einem Tintenfaß, zwei Schrauben und eine verbogene Schnalle...
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	Sechs Perlen einer Kinderkette, fünf Bausteine, ein Stopfei, ein Knochen, eine kleine Mundharmonika und eine halbverzehrte Lutschstange... Zwei Zahnpastedeckelchen und ein kleines rotes Notizbuch.

	»Das soll wahrscheinlich eine Brutstätte sein«, sagte Mr. Popper. »Er konnte nur keine Steine für sein Nest finden.«

	»Nun«, meinte Mrs. Popper, »am Südpol mögen die Pinguine ja ziemlich rauhe Sitten haben, aber dieser hier ist wirklich auf dem besten Wege, mir eine richtige Hilfe im Haushalt zu werden.«

	»Ork«, sagte Käpt’n Cook, stolzierte ins Wohnzimmer und stieß die beste Lampe um.

	»Ich finde, Papa«, sagte Mrs. Popper, »du solltest mit Käpt’n Cook einen kleinen Spaziergang machen, damit er ein bißchen Bewegung hat. Ach, du liebe Zeit, du hast dich ja vielleicht herausgeputzt! O je, du siehst ja fast selbst wie ein Pinguin aus!«

	Mr. Popper hatte sein Haar glatt gekämmt und seinen Schnurrbart rasiert. Nie wieder sollte Mrs. Popper ihm vorwerfen müssen, er sähe wild wie ein Löwe aus. Er trug ein weißes Hemd mit weißer Krawatte, eine weiße Flanellhose und hellbraune Schuhe. Aus der Zederntruhe hatte er seinen alten schwarzen Frackrock geholt, den er schon bei seiner Hochzeit getragen hatte, ihn sorgfältig ausgebürstet und ebenfalls angezogen.

	Er hatte wirklich einige Ähnlichkeit mit einem Pinguin. Und er stolzierte jetzt auch wie einer vor Mrs. Popper auf und ab. Doch seine Pflicht gegenüber Käpt’n Cook vergaß er nicht. »Kann ich bitte ein paar Meter Wäscheleine haben, Mama?« fragte er.

	



	

EIN PINGUIN GEHT SPAZIEREN

	 

	Mr. Popper stellte bald fest, daß es gar nicht so einfach war, mit einem Pinguin spazierenzugehen.

	Käpt’n Cook war zuerst gar nicht begeistert von der Idee, an eine Leine genommen zu werden. Doch Mr. Popper blieb hart. Er band das eine Ende um den Hals des Pinguins und das andere um sein eigenes Handgelenk.

	»Ork«, sagte Käpt’n Cook unwillig. Doch er war ein sehr vernünftiger Vogel, und als er sah, daß sein Protest nichts half, kehrte er zu seinem gewohnten würdigen Benehmen zurück und beschloß, sich von Mr. Popper führen zu lassen. Mr. Popper setzte seinen Sonntagshut auf und öffnete die Haustür. Käpt’n Cook spazierte hoheitsvoll neben ihm her. »Gaw«, sagte der Pinguin, machte vor der Haustür halt und blickte die Stufen hinunter.

	Mr. Popper lockerte die Wäscheleine.

	»Gook«, sagte Käpt’n Cook, breitete die Flügel aus, beugte sich mutig vor und rutschte auf dem Bauch die Stufen hinunter.

	Mr. Popper folgte, wenn auch nicht auf dieselbe Weise.

	Schnell gelangte Käpt’n Cook wieder auf die Beine und stolzierte mit vielen flinken Drehungen seines Kopfes und erfreuten Bemerkungen über den neuen Schauplatz vor Mr. Popper her die Straße entlang.

	Da kam eine Nachbarin, Mrs. Callahan, die Arme voller Lebensmittel, die Straße herunter. Sie traute ihren Augen kaum, als sie Käpt’n Cook sah und hinter ihm Mr. Popper, der in seinem schwarzen Frack wie ein größerer Pinguin aussah.

	 

	»Der Himmel sei uns gnädig!« rief sie, als der Vogel anfing, die gestreiften Strümpfe unter ihrem Hauskleid zu untersuchen. »Ist das eine Eule oder eine Gans?«
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	»Weder noch«, sagte Mr. Popper und zog seinen Sonntagshut. »Das ist ein antarktischer Pinguin, Mistreß Callahan. Ich habe ihn vom Südpol geschickt bekommen.«

	»Nehmen Sie Ihre Südpolgans sofort von mir weg!« befahl Mrs. Callahan.

	Mr. Popper zog gehorsam an der Wäscheleine, während Käpt’n Cook sich mit einem zarten Abschiedsbiß von Mrs. Callahans gestreiften Strümpfen trennte.

	»Der Himmel bewahre uns!« rief Mrs. Callahan. »Ich muß sofort bei Mrs. Popper vorbeischauen. Wo gibt’s denn so was?! Ich mache, daß ich wegkomme!«

	»Ich ebenfalls«, sagte Mr. Popper, während Käpt’n Cook ihn weiter die Straße entlangzog.

	Ihr nächster Haltepunkt war der Drugstore Ecke Proudfoot Avenue und Main Street. Hier bestand Käpt’n Cook darauf, das Schaufenster zu besichtigen, in dem lauter glitzerndes Badesalz lag. Offensichtlich hielt er es für Polarschnee, denn er fing an, heftig an die Scheibe zu picken.

	Plötzlich bog mit kreischenden Bremsen ein Auto um die Kurve, und zwei junge Männer sprangen heraus; der eine war mit einer Kamera bewaffnet.

	»Das muß er sein«, sagte der eine junge Mann zum anderen.

	»Klar, das ist er«, sagte der zweite junge Mann.

	Der Mann mit der Kamera stellte sein Stativ auf den Bürgersteig. Inzwischen hatte sich um sie herum schon eine Menschenmenge gebildet; sogar aus dem Drugstore waren zwei Männer in weißen Kitteln herbeigeeilt, um zu schauen, was da los war. Käpt’n Cook jedoch interessierte sich immer noch viel zu sehr für das Schaufenster, als daß er sich die Mühe gemacht hätte, sich umzudrehen.

	»Sie sind doch Mister Popper aus der Proudfoot Avenue vierhundertzweiunddreißig?« fragte der zweite junge Mann und zog ein Notizbuch aus der Tasche.

	»Ja, der bin ich«, bestätigte Mr. Popper, der bereits ahnte, daß ein Foto von ihm für die Zeitung aufgenommen werden sollte. Die beiden jungen Männer hatten durch den Polizisten von dem seltsamen Vogel gehört und waren gerade auf dem Weg zur Familie Popper gewesen, um ein Interview zu machen, als sie Käpt’n Cook entdeckten.

	»Hallo, Pelikan, dreh dich doch mal um und schau dir das hübsche Vögelchen an«, sagte der Fotograf.

	»Das ist kein Pelikan«, berichtigte ihn der andere, ein Reporter. »Pelikane haben Beutel unterm Schnabel.«

	»Ich würde ihn für einen Dodo halten, wenn Dodos nicht ausgestorben wären. Das wird ein tolles Bild, falls ich ihn je dazu kriegen kann, sich umzudrehen.«

	»Das ist ein Pinguin«, erklärte Mr. Popper stolz. »Er heißt Käpt’n Cook.«

	»Gook«, sagte der Pinguin, und jetzt, da er seinen Namen hörte, drehte er sich um. Sofort entdeckte er das Stativ für die Kamera, spazierte zu ihm hinüber und fing an, es zu untersuchen.

	»Wahrscheinlich denkt er, es sei ein dreibeiniger Storch«, meinte der Fotograf.

	»Ihr Vogel da«, sagte der Reporter. »Ist er ein Er oder eine Sie? Das wird unsere Leser sicher interessieren.«

	Mr. Popper zögerte. »Nun ja, ich nenne ihn Käpt’n Cook.«

	»Dann ist er ein Er«, meinte der Reporter und schrieb das gleich in sein Notizbuch.

	Neugierig, wie er war, spazierte Käpt’n Cook so lange um das Stativ herum, bis er selbst, Mr. Popper und das Stativ ganz in die Wäscheleine verwickelt waren. Auf den Rat eines der Umstehenden wurde der Knoten schließlich gelöst, indem Mr. Popper dreimal in entgegengesetzter Richtung um das Stativ herummarschierte. Schließlich war Käpt’n Cook dann sogar noch bereit, sich ruhig neben Mr. Popper in Pose zu stellen.

	Mr. Popper glättete seine Krawatte, und der Fotograf knipste. Käpt’n Cook kniff die Augen zu, und so erschien sein Foto dann später in den Zeitungen.

	»Eine letzte Frage noch«, sagte der Reporter. »Woher haben Sie Ihr ungewöhnliches Haustier eigentlich?«

	»Von Admiral Drake, dem Erforscher des Südpols. Er hat ihn mir geschenkt.«

	»Na so was«, staunte der Reporter. »Ich muß schon sagen, das ist eine tolle Geschichte.«

	Die beiden jungen Männer sprangen wieder in ihr Auto. Gefolgt von einer Menschenmenge, die immer wieder neue Fragen stellte, setzten Mr. Popper und Käpt’n Cook ihren Spaziergang fort. Um der ständig wachsenden Menge zu entfliehen, führte Mr. Popper Käpt’n Cook schließlich in einen Frisiersalon.

	Der Mann, dem der Frisiersalon gehörte, war bis zu diesem Zeitpunkt ein sehr guter Freund von Mr. Popper gewesen.

	 

	 

	 

	BEIM FRISEUR

	 

	Es war sehr still im Frisiersalon. Der Friseur rasierte einen älteren Herrn.

	Käpt’n Cook fand dieses Schauspiel sehr interessant und sprang, um sich einen besseren Ausblick zu verschaffen, auf den Spiegelsims.

	»Gute Nacht!« sagte der Friseur.

	Der Herr im Frisierstuhl, das Gesicht schon weiß von Seifenschaum, hob leicht den Kopf, um zu schauen, was los war.

	»Gook«, sagte der Pinguin, schlug mit den Flügeln und reckte den Schnabel nach dem Seifenschaum auf dem Gesicht des Herrn.
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	Mit einem Schrei und einem Satz richtete sich der Herr aus seiner halbliegenden Stellung auf, sprang aus dem Frisierstuhl und floh auf die Straße, ohne auch nur Hut und Mantel mitzunehmen.

	»Gaw«, sagte der Pinguin.

	»He«, sagte der Friseur zu Mr. Popper. »Nehmen Sie das Ding da aus meinem Laden. Schließlich sind wir hier nicht im Zoo! Was bilden Sie sich eigentlich ein!«

	»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn zur Hintertür herausbringe?« fragte Mr. Popper.

	»Durch welche Tür Sie wollen«, sagte der Friseur. »Hauptsache, es geht schnell. Jetzt beißt er die Zähne von meinem Kamm ab.«

	Mr. Popper legte den Arm um Käpt’n Cook, der unter »Quork?«, »Gawk!« und »Ork!« seinen Weg durch den Laden ins Zimmer und von dort in den Korridor nahm.

	Hier entdeckte Käpt’n Cook seine erste richtige Treppe.

	Und hier machte Mr. Popper die Erfahrung, daß es absolut unmöglich ist, einen Pinguin, der eine Treppe entdeckt hat, am Hinaufklettern zu hindern.

	»Na gut«, sagte Mr. Popper und keuchte hinter Käpt’n Cook die Treppe hinauf. »Ich kann mir schon vorstellen, daß du dich als Vogel, der nicht fliegen kann, auch irgendwie in die Luft erheben mußt; also steigst du gern Treppen. Ein Glück, daß dieses Haus nur drei Stockwerke hat.«

	Langsam, aber unermüdlich hob Käpt’n Cook abwechselnd erst den einen und dann den anderen rosafarbenen Fuß von einer Stufe zur nächsten. Mr. Popper folgte am anderen Ende der Wäscheleine.

	Schließlich hatten sie auch die letzten Stufen erklommen.

	»Was nun?« erkundigte sich Mr. Popper bei Käpt’n Cook.

	Als er sah, daß es nicht mehr weiterging, drehte Käpt’n Cook sich um und betrachtete die Stufen, die nun abwärts führten. Dann breitete er die Flügel aus und beugte sich vor.

	Mr. Popper, der noch immer nach Luft schnappte, hatte nicht damit gerechnet, daß der Pinguin sich so kurz entschlossen wieder auf den Rückweg begeben würde. Dabei hätte er eigentlich daran denken müssen, daß Pinguine jede Gelegenheit zu einer Rutschpartie wahrnehmen.

	Vielleicht war es unklug von ihm gewesen, das eine Ende der Wäscheleine um sein Handgelenk zu binden.

	Jedenfalls lag Mr. Popper plötzlich auf seinem weißbekleideten Bauch und rutschte die drei Stockwerke hinunter. Das entzückte den Pinguin aufs höchste; er fand es herrlich, die Rutschpartie mit Mr. Popper auszuführen.
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	Als sie unten ankamen, brannte Käpt’n Cook so darauf, wieder hinaufzusteigen, daß Mr. Popper ihn in ein Taxi verfrachten mußte, um ihn abzulenken.

	Der Chauffeur, ein netter und höflicher Mann, verbiß sich das Lachen über seine seltsam zugerichteten Fahrgäste, bis sie ihn bezahlt hatten.

	»Ach, du liebe Zeit!« rief Mrs. Popper, als sie ihrem Mann die Tür öffnete. »Wie hübsch und gepflegt hast du ausgesehen, als du weggegangen bist! Und schau jetzt mal an dir hinab!«

	»Es tut mir leid, meine Liebe«, sagte Mr. Popper kleinlaut, »aber man weiß ja nie, auf was für Einfälle ein Pinguin kommt.«

	Dann legte Mr. Popper sich hin, denn er war erschöpft von den ungewohnten körperlichen Anstrengungen; Käpt’n Cook nahm eine Dusche und hielt ein Schläfchen im Kühlschrank.

	



	

SCHATTEN

	 

	Am nächsten Tag erschien in der »Morgenpost« von Stillwater das Bild von Mr. Popper und Käpt’n Cook mit einem Artikel über den Malermeister, der von Admiral Drake aus der fernen Antarktis per Luftexpreß einen Pinguin bekommen hatte. Dann nahm die Vereinigte Presseagentur die Geschichte auf, und eine Woche später war das Foto in Farbe in den Sonntagsausgaben der bedeutendsten Zeitungen in allen größeren Städten des Landes zu sehen.

	Natürlich waren die Poppers alle sehr stolz und glücklich.

	Käpt’n Cook jedoch war gar nicht glücklich. Er hatte plötzlich seine munteren kleinen Erkundungsgänge durch das Haus eingestellt und saß den größten Teil des Tages mißmutig im Kühlschrank. Mrs. Popper hatte alle Gegenstände, die nicht hineingehörten, daraus entfernt und nur die Murmeln und die Damesteine darin gelassen, so daß Käpt’n Cook jetzt ein sehr hübsches und auch sehr ordentliches Nest hatte.

	»Er will gar nicht mehr mit uns spielen«, beklagte sich Bill. »Und als ich ein paar von meinen Murmeln bei ihm herausholen wollte, hat er versucht, mich zu beißen.«

	»Böser Käpt’n Cook«, schimpfte Janie.

	»Laßt ihn lieber in Ruhe, Kinder«, sagte Mrs. Popper. »Wahrscheinlich ist er schlechter Laune.«

	Doch bald merkten sie, daß etwas Schlimmeres als schlechte Laune Käpt’n Cook quälte. Den ganzen Tag saß er da und schaute mit seinen kleinen weißumränderten Augen aus dem Kühlschrank. Sein Fell hatte den hübschen Glanz verloren, sein kleiner runder Bauch wurde täglich dünner.

	Wenn Mrs. Popper ihm Garnelen anbot, wandte er sich ab. Eines Abends maß sie seine Temperatur: 39,4 Grad.

	»Na, Papa«, sagte sie, »ich glaube, es ist besser, du holst den Tierarzt. Mir scheint, Käpt’n Cook ist richtig krank.«

	Der Tierarzt kam, und er schüttelte bedenklich den Kopf. Er war ein sehr guter Arzt, und obwohl er noch nie zuvor mit Pinguinen zu tun gehabt hatte, kannte er sich doch gut genug mit Vögeln aus, um mit einem Blick zu sehen, daß dieser hier ernstlich krank war.

	»Ich lasse Ihnen ein paar Tabletten da. Geben Sie ihm jede Stunde eine. Außerdem können Sie versuchen, ihn mit Sorbet zu füttern und ihm Eisumschläge machen. Aber sehr viel Mut kann ich Ihnen nicht machen; ich fürchte, das ist ein hoffnungsloser Fall. Diese Vogelart ist für dieses Klima einfach nicht geschaffen, wissen Sie. Man sieht, daß Sie gut für ihn gesorgt haben, aber ein antarktischer Pinguin kann in Stillwater nun einmal nicht gedeihen.«

	Die ganze Nacht lang blieben die Poppers auf und lösten sich beim Wechseln der Eisumschläge ab.

	Alles war vergeblich. Am Morgen maß Mrs. Popper wieder Käpt’n Cooks Temperatur. Sie war auf 39,5 Grad gestiegen. Alle waren voller Mitgefühl. Der Reporter der »Morgenpost« schaute herein, um sich nach dem Befinden des Pinguins zu erkundigen. Die Nachbarn brachten alle möglichen Kraftbrühen und Puddings, die den Appetit des kleinen Kerls anregen sollten. Sogar Mrs. Callahan, die nie eine sehr hohe Meinung von Käpt’n Cook gehabt hatte, bereitete ihm eine köstliche eisgekühlte Eiercreme. Nichts wollte helfen. Käpt’n Cooks Krankheit war schon zu weit fortgeschritten.

	Er verbrachte jetzt den ganzen Tag in tiefer Bewußtlosigkeit, und jeder sagte, daß sein Ende nicht mehr fern sei.

	Die ganze Familie hatte den lustigen kleinen Kerl mit seinem würdevollen Benehmen inzwischen liebgewonnen, und Mr. Poppers Herz war schwer vor Kummer. Er stellte sich sein Leben ohne Käpt’n Cook richtig leer vor.

	Einer wußte bestimmt, wie man einen kranken Pinguin heilen konnte: Admiral Drake. Mr. Popper wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, ihn da unten am Südpol um Rat zu fragen, aber dazu blieb keine Zeit mehr.

	Doch dann kam Mr. Popper in seiner Verzweiflung auf eine Idee. Ein Brief hatte ihm seinen Liebling gebracht — er setzte sich also hin und schrieb noch mal einen Brief.

	Er war an Dr. Smith, den Direktor des berühmten Aquariums in Mammoth City, des größten der Welt, adressiert. Wenn irgend jemand irgendwo irgendeine Idee hätte, wie man einen sterbenden Pinguin heilen konnte, wäre es bestimmt dieser Mann.

	Zwei Tage später war die Antwort von dem Direktor da. »Unglücklicherweise« schrieb er, »ist es gar nicht einfach, einen kranken Pinguin zu heilen. Vielleicht wissen Sie nicht, daß wir in unserem Aquarium in Mammoth City auch einen Pinguin aus der Antarktis haben. Trotz all unserer Bemühungen verschlechtert sich sein Zustand rapide. Kürzlich tauchte in mir die Frage auf, ob er nicht an Einsamkeit leidet. Vielleicht ist es das, was auch Ihren Käpt’n Cook quält. Deshalb sende ich Ihnen mit getrennter Post unseren Pinguin. Sie können ihn behalten. Vielleicht geht es den Vögeln zusammen besser.«

	Auf diese Weise kam Greta in die Proudfoot Avenue 432.

	



	

GRETA

	 

	So mußte Käpt’n Cook schließlich doch nicht sterben.

	Im Kühlschrank wohnten zwei Pinguine; der eine stand, und der andere saß auf dem Nest unter dem Eisfach.

	»Sie ähneln einander wie eine Erbse der anderen«, sagte Mrs. Popper.

	»Wie ein Pinguin dem anderen, meinst du«, antwortete Mr. Popper.

	»Ja, nur welcher ist welcher?«

	In diesem Augenblick sprang der stehende Pinguin aus dem Kühlschrank, holte unter dem sitzenden Pinguin, der die Augen zum Schlaf geschlossen hatte, ein paar Damesteine hervor und legte sie Mr. Popper zu Füßen.

	»Schau, Mama, er bedankt sich«, sagte Mr. Popper und streichelte den Pinguin. »So zeigen die Pinguine am Südpol ihre Freundschaft, nur daß sie richtige Steine statt Damesteinen nehmen. Dieser muß Käpt’n Cook sein. Er will uns zeigen, wie dankbar er uns ist, daß wir ihm Greta zur Gesellschaft gegeben und ihm das Leben gerettet haben.«

	»Ja, aber wie können wir sie nur auseinanderhalten? Man kommt ja ganz durcheinander.«

	»Ich werde in den Keller gehen, etwas weiße Farbe holen und ihnen ihren Namen auf den schwarzen Rücken schreiben.« Und er öffnete die Kellertür und machte sich auf den Weg; fast hätte ihn Käpt’n Cook zum Stolpern gebracht, denn er rutschte plötzlich hinter ihm her. Als Mr. Popper wieder herauf kam, hatte er einen Pinsel und einen kleinen Farbtopf in der Hand, und auf dem Rücken des Pinguins stand in weißen Buchstaben »Käpt’n Cook«.
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	»Gook«, sagte Käpt’n Cook und zeigte dem Pinguin im Kühlschrank stolz seinen Namen.

	»Gaw«, sagte der sitzende Pinguin, und dann rollte er sich in seinem Nest zusammen und wandte Mr. Popper auffordernd seinen Rücken zu.

	So setzte Mr. Popper sich vor dem Kühlschrank auf den Boden, und Käpt’n Cook schaute zu, erst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen.

	»Wie willst du ihn denn nennen?«, fragte Mrs. Popper.

	»Greta.«

	»Ein netter Name«, sagte Mrs. Popper; »es scheint ja auch ein netter Vogel zu sein. Aber die beiden füllen den Kühlschrank schon ganz aus, und bald werden auch noch Eier kommen, und für vier Pinguine, weißt du, ist der Kühlschrank einfach nicht groß genug. Außerdem hast du mir auch noch keine Möglichkeit geschaffen, die Lebensmittel kühl aufzubewahren.«

	»Ich werde etwas unternehmen, meine Liebe«, versprach Mr. Popper. »Für Mitte Oktober ist es ja schon ziemlich kühl, und bald ist es sicher so kalt, daß Käpt’n Cook und Greta sich im Freien aufhalten können.«

	»Ja«, sagte Mrs. Popper, »aber wenn du sie draußen frei herumlaufen läßt, laufen sie doch vielleicht weg.«

	»Weißt du, was, Mama«, beschloß Mr. Popper, »du räumst deine Lebensmittel heute abend wieder in den Kühlschrank, und wir lassen Käpt’n Cook und Greta im Haus herumlaufen. Ich sorge dafür, daß immer alle Fenster offen sind, und die Pinguine haben es gemütlich.«

	»Sie haben es gemütlich, schön und gut«, sagte Mrs. Popper, »aber was ist mit uns?«

	»Wir ziehen einfach unsere Wintermäntel im Hause an und setzen Mützen auf«, meinte Mr. Popper und stand auf, um alle Fenster zu öffnen.

	»So ist es wirklich kälter«, sagte Mrs. Popper und nieste.

	An den nächsten Tagen kühlte es sich noch weiter ab, doch die Poppers hatten sich bald daran gewöhnt, in Wintermänteln im Haus herumzulaufen. Greta und Käpt’n Cook hielten immer die Stühle in der Nähe der offenen Fenster besetzt.

	Eines Nachts in den ersten Novembertagen gab es einen Sturm, und als Familie Popper morgens aufstand, waren richtige Schneeverwehungen im ganzen Haus.

	Mrs. Popper wollte ihren Besen nehmen und bat Mr. Popper, die Schneeschaufel zu holen, doch die Pinguine hatten so viel Spaß an dem Schnee, daß Mr. Popper darauf bestand, er sollte liegenbleiben, wo er war.

	Mr. Popper ging sogar so weit, daß er am Abend einen alten Gartenschlauch aus dem Keller holte und alle Fußböden bespritzte, bis das Wasser einen Zentimeter hoch stand. Am nächsten Morgen hatten sich alle Fußböden bei Familie Popper in spiegelnde Eisflächen verwandelt, und in Fensternähe lag frischer Schnee.

	Sowohl Käpt’n Cook als auch Greta waren hellauf begeistert von all dem Eis. Sie stiegen auf den kleinen Schneeberg am einen Ende des Wohnzimmers und rannten hintereinander aufs Eis, bis sie ein solches Tempo hatten, daß sie das Gleichgewicht verloren. Dann ließen sie sich auf den Bauch plumpsen und rutschten über die schlüpfrige Eisfläche.

	Das amüsierte Bill und Janie so sehr, daß sie es ihnen nachmachten, auf dem Bauch und in ihren Wintermänteln, was wiederum die Pinguine aufs höchste entzückte. Dann schob Mr. Popper alle Möbelstücke im Wohnzimmer auf eine Seite, damit Kinder und Pinguine genug Platz hatten, um richtig schlittern zu können. Es machte erst einige Mühe, die Möbel zu verrücken, denn die Stuhlbeine waren im Eis festgefroren.
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	Gegen Nachmittag wurde es wärmer, und das Eis fing an zu schmelzen. »So, Papa«, sagte Mrs. Popper, »jetzt mußt du aber wirklich etwas unternehmen. So geht es nicht weiter.«

	»Aber Käpt’n Cook und Greta sehen so rund und frisch aus, und die Kinder haben noch nie so rosige Wangen gehabt.«

	»Es mag ja sehr gesund sein«, sagte Mrs. Popper, während sie den Boden aufwischte, »aber es sieht furchtbar ungepflegt aus.«

	»Morgen unternehme ich etwas«, versprach Mr. Popper.

	



	

NOCH MEHR HUNGRIGE MÄULER

	 

	So bestellte Mr. Popper am nächsten Tag einen Ingenieur, ließ eine große Gefriermaschine im Keller installieren und brachte Käpt’n Cook und Greta hinunter in ihre neue Behausung. Dann mußte die Heizung entfernt und hinauf ins Wohnzimmer transportiert werden. Sie sah dort ungewöhnlich aus, aber es war, wie Mrs. Popper sagte, schon eine Erleichterung, daß sie nicht mehr ständig in Wintermänteln herumlaufen mußten.

	Mr. Popper machte sich große Sorgen, als er feststellte, daß all diese Änderungen sehr teuer wurden. Und der Ingenieur machte sich ebenfalls Sorgen, als er feststellte, daß Mr. Popper praktisch kein Geld hatte. Mr. Popper versprach jedoch, so schnell wie möglich zu zahlen, und der Mann ließ ihm alles auf Kredit.

	Es war gut, daß Mr. Popper den Umzug gerade zu diesem Zeitpunkt vornahm, denn Mrs. Popper hatte recht gehabt hinsichtlich der Eier. Kaum hatten sie das Nest in den Keller gebracht, legte Greta das erste Ei. Drei Tage später kam das nächste.

	Da Mr. Popper wußte, daß Pinguine pro Saison nur zwei Eier legen, war er sehr erstaunt, als sie wenig später das dritte Ei unter Greta fanden. Vielleicht hatte der Klimawechsel die Brutgewohnheiten des Pinguins verändert - Mr. Popper wußte es nicht -, jedenfalls kam jeden Tag ein neues Ei, bis es im ganzen zehn waren.

	Nun sind Pinguine so groß, daß die Mutter nur auf zweien gleichzeitig sitzen kann, und dadurch entstand natürlich ein echtes Problem; Mr. Popper löste es jedoch, indem er die übrigen Eier unter Wärmflaschen und Heizkissen legte, die die Körperwärme von Pinguinen hatten.

	Die jungen Pinguine waren anfangs nicht so hübsch gezeichnet wie ihre Eltern. Es waren struppige, drollige kleine Geschöpfe, die in erstaunlichem Tempo wuchsen. Käpt’n Cook und Greta hatten alle Hände voll zu tun, ihnen Nahrung herbeizuschaffen, wenn natürlich auch die ganze Familie Popper mithalf.

	Mr. Popper, der ja immer so ein eifriger Leser gewesen war, bereitete es keine Schwierigkeiten, sich Namen für die Pinguinkinder auszudenken. Er taufte sie Nelson, Columbus, Louisa, Jenny, Scott, Magellan, Adeline, Isabella, Ferdinand und Victoria. Aber er war doch sehr erleichtert, daß ihm nicht mehr als zehn Namen einfallen mußten.

	Mrs. Popper fand ebenfalls, daß es nun auch für höchste Ansprüche genug Pinguine waren, obwohl diese ihr wirklich nicht sehr viel Arbeit machten — solange Mr. Popper und die Kinder daran dachten, die Tür vom Keller zur Küche zu schließen.

	Sämtlichen Pinguinen bereitete es das größte Vergnügen, die Treppe zur Küche hinaufzuklettern, und sie wußten nie, wann sie haltmachen sollten, außer wenn die Küchentür verschlossen war. Dann drehten sie sich um und rutschten die Stufen wieder hinunter. Das gab manchmal ein ganz komisches Geräusch, wenn Mrs. Popper in der Küche arbeitete; aber sie gewöhnte sich daran, wie sie sich in diesem Winter schon an so viele merkwürdige Dinge gewöhnt hatte.

	Die Gefriermaschine, die Mr. Popper angeschafft hatte, war groß und funktionierte ausgezeichnet. Statt kleiner Eiswürfel stellte sie riesige Eisblöcke her, aus denen Mr. Popper bald eine Art Eisburg baute, in der die Pinguine wohnen und herumklettern konnten.

	Außerdem grub Mr. Popper ein großes Loch in den Kellerboden und machte daraus ein Schwimm- und Tauchbecken für die Pinguine. Von Zeit zu Zeit warf er lebende Fische in das Becken, nach denen die Pinguine tauchen konnten. Sie freuten sich sehr über diese Abwechslung, denn an Garnelen aus der Dose hatten sie sich, ehrlich gesagt, schon etwas überessen. Der lebende Fisch wurde extra bestellt und in Spezialbehältern den langen Weg von der Küste in die Proudfoot Avenue 432 gebracht. Leider war er sehr teuer.

	Es war richtig nett, daß die Pinguine jetzt zu so vielen waren. Wenn zwei von ihnen (meistens Nelson und Columbus) einen Boxkampf machten und mit ihren Flügeln aufeinander einschlugen, eilten die anderen zehn Pinguine herbei, schauten zu und feuerten sie an. Es war ein sehr unterhaltsames kleines Schauspiel.

	Außerdem bespritzte Mr. Popper einen Teil des Kellerbodens mit Wasser für eine Eisbahn, und hier exerzierten die Pinguine oft wie eine kleine Armee und machten phantastische Märsche und Paraden auf dem Eis. Dem Pinguin Louisa bereitete es einen Riesenspaß, diese Exerzierübungen anzuführen. Es lohnte sich wirklich, ihnen zuzuschauen, vor allem nachdem Mr. Popper Louisa beigebracht hatte, eine kleine amerikanische Fahne im Schnabel zu tragen, während sie stolz die feierliche Parade anführte.

	Oft brachten Janie und Bill ihre Freunde von der Schule mit nach Hause, und dann gingen sie alle hinunter und schauten den Pinguinen stundenlang zu.

	Statt sich wie früher abends ins Wohnzimmer zu setzen und dort zu lesen und seine Pfeife zu rauchen, zog Mr. Popper jetzt Mantel und Fausthandschuhe an und nahm seine Sachen mit hinunter. Dort ließ er sich nieder und las, zwischendurch immer wieder aufblickend, um nach seinen Lieblingen zu schauen.

	Oft dachte er über die fernen, kalten Gegenden nach, in die die kleinen Geschöpfe eigentlich gehörten.

	Oft überlegte er auch, wie anders sein Leben ohne die Pinguine gewesen war, die ihm nun so schön die Zeit vertrieben. Es war jetzt Januar, und er mochte gar nicht an den Frühling denken, wo er sie allein lassen und wieder Häuser anstreichen mußte.

	 

	 

	 

	GELDSORGEN

	 

	Eines Abends jedoch, nachdem sie die Kinder ins Bett gebracht hatte, hielt Mrs. Popper ihren Mann auf dem Weg zum Keller an.

	»Papa«, sagte sie, »ich muß mit dir sprechen.«

	»Ja«, sagte Mr. Popper, »was hast du auf dem Herzen?«

	»Papa«, sagte Mrs. Popper, »ich freue mich, daß du so nette Ferien hast. Und ich muß sagen, das Haus ließ sich diesmal, wo du immer im Keller warst, viel leichter in Ordnung halten als sonst. Aber wie machen wir es nur mit dem Geld?«

	»Was gibt es denn für Probleme?«

	»Nun, die Pinguine haben natürlich genug zu essen, aber hast du eine Ahnung, was all dieser lebende Fisch kostet? Ich weiß wirklich nicht, wie wir ihn je bezahlen sollen. Und der Ingenieur, der die Gefriermaschine im Keller installiert hat, klingelt ständig an der Tür und fragt nach seinem Geld.«

	»Haben wir schon alle Ersparnisse verbraucht?« fragte Mr. Popper ruhig.

	»Fast alle. Und wenn wir gar nichts mehr haben, können wir ja vielleicht noch die zwölf Pinguine essen.«

	»Aber Mama!« rief Mr. Popper. »Das meinst du doch nicht im Ernst!«

	»Nun, ich glaube kaum, daß sie mir besonders gut schmecken würden, schon gar nicht Greta und Isabella«, sagte Mrs. Popper.

	»Und den Kindern würde es auch das Herz brechen.« Eine ganze Weile saß Mr. Popper in Gedanken versunken da. »Ich habe eine Idee, Mama.«

	»Vielleicht könnten wir sie an irgend jemanden verkaufen und von dem Geld dann eine Zeitlang leben?« warf Mrs. Popper ein.

	»Nein, ich habe eine bessere Idee. Wir behalten die Pinguine. Hast du schon von dressierten Seehunden gehört, Mama?«

	»Natürlich habe ich schon mal von dressierten Seehunden gehört«, antwortete Mrs. Popper. »Ich habe sogar schon welche gesehen. Sie haben Bälle auf der Nase balanciert.«

	»Also gut«, sagte Mr. Popper, »wenn es dressierte Hunde und dressierte Seehunde gibt — warum sollte es dann nicht auch dressierte Pinguine geben?«

	»Vielleicht hast du recht, Papa.«

	»Natürlich habe ich recht. Und du kannst mir bei der Dressur der Pinguine helfen.«

	Am nächsten Tag transportierten sie das Klavier in den Keller und stellten es an das eine Ende der Eisbahn. Mrs. Popper hatte seit ihrer Heirat mit Mr. Popper nie mehr Klavier gespielt, aber nach einiger Übung fielen ihr manche der vergessenen Stücke wieder ein.

	»Am liebsten vertreiben sich die Pinguine die Zeit damit, wie eine Armee zu marschieren, Nelson und Columbus beim Boxkampf zuzuschauen und die Treppe hinaufzuklettern und wieder herunterzurutschen«, sagte Mr. Popper. »Und diese Tricks werden wir zu Programmnummern ausbauen.«

	»Kostüme brauchen sie jedenfalls nicht«, meinte Mrs. Popper und betrachtete die drolligen kleinen Gestalten. »Die haben sie ja schon an.«

	So wählte Mrs. Popper drei Klavierstücke aus, für jede Nummer eines. Es dauerte gar nicht lange, bis die Pinguine wußten, was sie bei jeder dieser Melodien zu tun hatten.

	Wenn sie wie Soldaten marschieren sollten, spielte Mrs. Popper Schuberts »Militärmarsch«.

	Wenn der Boxkampf von Nelson und Columbus an der Reihe war, spielte Mrs. Popper den Walzer aus der Operette »Die lustige Witwe«.

	Wenn die Pinguine klettern und rutschen sollten, stellten Janie und Bill in der Mitte der Eisbahn zwei Leitern auf, die Mr. Popper immer zum Anstreichen benutzt hatte, und legten ein Brett darüber. Dann spielte Mrs. Popper ein hübsches, phantasievolles Stück mit dem Titel »Am Bach«.

	Natürlich war es sehr kalt im Keller, und so mußte Mrs. Popper lernen, in Handschuhen Klavier zu spielen.

	Ende Januar war Mr. Popper überzeugt, daß die Pinguine sich nun in jedem Theater des Landes sehen lassen könnten.

	



	

MR. GRÜNBAUM

	 

	»Schaut mal«, sagte Mr. Popper eines Morgens beim Frühstück. »Da steht in der ›Morgenpost‹, daß Mr. Grünbaum, der Besitzer des Palast-Theaters, in der Stadt ist. Ihm gehört eine ganze Reihe von Theatern in allen Gegenden des Landes; ich finde, wir sollten ihm mal einen Besuch machen.«

	Am Abend desselben Tages — es war Sonnabend, der neunundzwanzigste Januar — verließen Familie Popper und ihre zwölf Pinguine, zwei von ihnen mit Fähnchen in den Schnäbeln, das Haus und machten sich auf den Weg zum Palast-Theater.

	Die Pinguine waren jetzt so gut dressiert, daß Mr. Popper es für unnötig hielt, sie an die Leine zu nehmen. Sie spazierten auch wirklich sehr gesittet zur Bushaltestelle, und zwar in folgender Marschlinie:
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	Der Bus hielt, und ehe der erstaunte Fahrer protestieren konnte, waren sie alle hineingeklettert. Der Bus setzte seine Fahrt fort.

	»Muß ich für die Vögel den halben Preis zahlen, oder können sie umsonst fahren?« fragte Mr. Popper.

	»Janie fährt zum halben Preis, aber ich bin schon zehn«, sagte Bill.

	»Pst«, machte Mrs. Popper, und sie und die Kinder setzten sich. Die Pinguine folgten ihnen sehr manierlich.

	»Sagen Sie bloß, guter Mann, wohin wollen Sie denn mit diesem Tierpark?« fragte der Fahrer.

	»In die Stadt«, erwiderte Mr. Popper. »Hier, sagen wir fünfzig Cent und lassen wir’s gut sein.«

	»Ich hab’ ehrlich gesagt glatt das Zählen vergessen, als sie an mir vorbeimarschierten«, sagte der Fahrer.

	»Das sind dressierte Pinguine«, erklärte Mr. Popper.

	»Sind das wirklich Vögel?« fragte der Fahrer.

	»Aber sicher«, antwortete Mr. Popper. »Ich bringe sie gerade zum Palast-Theater, um sie Mister Grünbaum, dem berühmten Theaterbesitzer, vorzustellen.«

	»Na gut, aber wenn mir irgendwelche Klagen kommen, steigen Sie an der nächsten Ecke aus«, sagte der Fahrer.

	»In Ordnung«, sagte Mr. Popper, der für diesen Fall am liebsten ein Umsteigebillett erbeten hätte, aber dann doch beschloß, es gut sein zu lassen.

	Die Pinguine benahmen sich sehr anständig. Sie saßen mucksmäuschenstill je zwei auf einem Sitz und ließen sich von den anderen Fahrgästen bestaunen.

	»Es tut mir leid«, sagte Mr. Popper an alle Passagiere gewandt, »aber ich muß sämtliche Fenster öffnen. Dies sind antarktische Pinguine, und sie sind an viel kältere Temperaturen gewöhnt, als wir sie hier haben.«

	Es dauerte eine ganze Weile, bis Mr. Popper die Fenster aufbekam, denn sie klemmten. Kaum hatte er es geschafft, kamen viele Klagen von den anderen Fahrgästen. Der Chauffeur befahl daraufhin Mr. Popper, mit seinen Vögeln den Bus zu verlassen. Er mußte das mehrere Male wiederholen. Schließlich weigerte er sich weiterzufahren, und Familie Popper und ihre zwölf Pinguine mußten aussteigen. Inzwischen hatte der Bus jedoch einen so großen Teil der Strecke zurückgelegt, daß es keinem von ihnen etwas ausmachte, den Rest zu Fuß zurückzulegen.

	Ein paar Häuser weiter sahen sie schon die Lichter des Palast-Theaters schimmern.

	»Guten Tag«, sagte der Theaterleiter, als Familie Popper und die zwölf Pinguine an ihm vorbeimarschierten. »Natürlich, Mister Grünbaum ist hier in meinem Büro. Ich habe schon von Ihren Vögeln gehört, wissen Sie, aber ich konnte es einfach nicht glauben. Mister Grünbaum, hier sind Poppers Pinguine. Ich darf mich jetzt verabschieden; ich muß wieder hinter die Bühne.«

	Die Pinguine standen höflich in zwei Sechserreihen und schauten Mr. Grünbaum neugierig an. Ihre vierundzwanzig weißumränderten Augen blickten ihm erwartungsvoll entgegen.

	»Alle, die da in der Tür herumstehen, machen bitte, daß sie wieder an ihren Platz kommen«, sagte Mr. Grünbaum. »Dies ist eine private Besprechung.« Dann stand er auf und schloß die Tür.

	Familie Popper setzte sich, während Mr. Grünbaum mit prüfendem Blick die doppelte Reihe Pinguine auf und ab schritt.

	»Fast könnte man meinen, es handelt sich um einen Dressurakt«, stellte er fest.

	»Oh, es ist ein Dressurakt, sehr richtig«, sagte Mr. Popper. »Es sind ›Poppers dressierte Pinguine‹ — erstmalig auf einer Bühne — direkt vom Südpol.« Er und Mrs. Popper hatten sich diesen Namen für die Nummer ausgedacht.

	»Können wir sie nicht ›Poppers rosafüßige Pinguine‹ nennen?« fragte Mr. Grünbaum.

	Mr. Popper überlegte einen Augenblick lang. »Nein«, sagte er dann, »ich fürchte, das können wir nicht. Das klingt zu sehr nach Varietémädchen oder Ballettänzern, und diese Vögel sind ganz seriös. Ich glaube kaum, daß sie damit einverstanden wären.«

	»Na gut«, sagte Herr Grünbaum, »zeigen Sie mir die Nummer.«

	»Es gehört auch Musik dazu«, erklärte Janie. »Mama spielt Klavier.«

	»Ist das wahr, Mistreß Popper?« fragte Mr. Grünbaum.

	»Ja«, erwiderte Mrs. Popper.

	»Nun, hinter Ihnen steht ein Klavier«, sagte Mr. Grünbaum, »Sie können anfangen, Mistreß Popper. Diese Nummer interessiert mich. Wenn sie gut ist, haben Sie sich an die richtige Stelle gewandt. Ich besitze Theater landauf, landab. Aber jetzt lassen Sie mich erst mal sehen, was Ihre Pinguine können. Sind Sie soweit, Mistreß Popper?«

	»Wir sollten erst die Möbel zur Seite rücken«, meinte Bill.

	 

	 

	 

	»POPPERS DRESSIERTE PINGUINE«

	 

	In diesem Augenblick wurden sie durch den Theaterleiter unterbrochen, der stöhnend hereinkam.

	»Was ist denn los?« fragte Mr. Grünbaum.

	»›Die wunderbaren Marcos‹, die den Abschluß des Programms bilden sollten, sind nicht erschienen, und die Zuschauer verlangen ihr Geld zurück.«

	»Was wollen Sie tun?« fragte Mr. Grünbaum.

	»Es ihnen geben, nehme ich an. Und heute ist auch noch Sonnabend, der einträglichste Abend der Woche. Ich darf gar nicht daran denken, wieviel Geld wir da verlieren.«

	»Ich habe eine Idee«, sagte Mrs. Popper. »Vielleicht brauchen Sie es gar nicht zurückzugeben. Da es sich um das Programmende handelt, können wir Ihnen die Pinguine doch auch auf einer richtigen Bühne vorführen. Wir hätten mehr Platz, und dem Publikum würde es vielleicht Spaß machen.«

	»Gut«, sagte der Theaterleiter. »Versuchen wir es.«

	So hatten die Pinguine ihren ersten Auftritt auf einer richtigen Bühne.

	Der Theaterleiter betrat die Bühne. »Meine Damen und Herren«, sagte er und hob die Hand, »mit Ihrer freundlichen Nachsicht probieren wir heute abend eine kleine neue Nummer aus. Wegen unvorhergesehener Umstände sind ›Die wunderbaren Marcos‹ nicht in der Lage aufzutreten. Wir zeigen Ihnen statt dessen eine Einstudierung von ›Poppers dressierten Pinguinen‹. Ich danke Ihnen.«

	Gemessenen Schrittes betraten Familie Popper und die Pinguine die Bühne, und Mrs. Popper setzte sich an das Klavier.

	»Wollen Sie nicht Ihre Handschuhe zum Spielen ausziehen?« fragte der Theaterleiter.

	»Ach nein«, sagte Mrs. Popper, »ich bin so daran gewöhnt, in ihnen zu spielen, daß ich sie lieber anbehalte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

	Dann schlug sie Schuberts »Militärmarsch« an. Die Pinguine begannen sehr hübsch zu exerzieren und wechselten mit großer Genauigkeit ihre Formationen, bis Mrs. Popper ihr Spiel in der Mitte des Stückes abbrach.

	Die Zuschauer klatschten begeistert.

	»Eigentlich käme jetzt noch ein Teil, in dem sie ein Viereck bilden und in dieser Formation marschieren«, erklärte Mrs. Popper. »Aber es ist schon so spät, daß wir das lieber auslassen und gleich zum nächsten Teil übergehen.«

	»Wollen Sie Ihre Handschuhe wirklich nicht ausziehen, Mistreß Popper?« fragte der Theaterleiter.

	Mrs. Popper schüttelte lächelnd den Kopf und schlug den Walzer aus der »Lustigen Witwe« an.

	Nun bildeten zehn der Pinguine einen Halbkreis um Nelson und Columbus, und die beiden begannen einen wilden Boxkampf. Sie legten ihre runden schwarzen Köpfe tief in den Nacken, damit sie einander mit beiden runden, weißumränderten Augen beobachten konnten.

	»Gork«, sagte Nelson, stieß Columbus mit seinem rechten Flügel in den Bauch und versuchte dann, ihm mit dem linken Flügel eins überzuziehen.
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	»Gaw«, sagte Columbus, umklammerte ihn, legte seinen Kopf über Nelsons Schulter und versuchte, ihn in den Rücken zu boxen.

	»He! Das ist nicht fair!« rief der Theaterleiter. Columbus und Nelson lösten sich voneinander, während die anderen zehn Pinguine mit den Flügeln Beifall klatschten.

	Nun boxte Columbus auf fairere Weise mit Nelson, bis Nelson ihm einen Schlag aufs Auge versetzte, worauf Columbus mit einem lauten »Ork« zurückwich. Während Mrs. Popper die letzten Takte des Walzers spielte, hörten Nelson und Columbus zu kämpfen auf, ließen die Flügel sinken und standen einander still gegenüber.

	»Welcher Vogel hat gewonnen? Wer ist der Sieger?« schrie das Publikum.

	»Gook«, sagten alle zehn Pinguine, die den Halbkreis bildeten.

	Das hieß anscheinend »guck«, denn Nelson wandte sich um und schaute sie an, und in diesem Augenblick stieß Columbus ihm mit dem einen Flügel in den Bauch und schlug ihn mit dem anderen zu Boden. Nelson lag mit geschlossenen Augen da. Dann zählte Columbus über dem hingestreckten Nelson bis zehn, und wieder klatschten die anderen zehn Pinguine Beifall.

	»Das gehört zu der Nummer«, erklärte Janie. »Die anderen Pinguine wollen alle, daß Columbus gewinnt, und deshalb sagen sie zum Schluß alle ›Gook‹. Dann dreht Nelson sich jedesmal um, und Columbus kann ihn k. o. schlagen.«

	Nun erhob Nelson sich wieder, und alle Pinguine stellten sich in einer Reihe auf und verbeugten sich vor dem Theaterleiter.

	»Vielen Dank«, sagte der Theaterleiter und verbeugte sich ebenfalls.

	»Ach, du liebe Zeit, Papa«, sagte Mrs. Popper, »du hast ja vergessen, die beiden Leitern und das Brett mitzubringen.«

	»Das macht nichts«, sagte der Theaterleiter. »Das können uns die Bühnenarbeiter beschaffen.«

	Schon nach ganz kurzer Zeit wurden zwei Leitern und ein Brett hereingebracht, und Mr. Popper und die Kinder zeigten den Bühnenarbeitern, wie sie die Leitern aufstellen und das Brett darüberlegen mußten. Dann stimmte Mrs. Popper das hübsche, phantasievolle Stück »Am Bach« an.

	An dieser Stelle des Programms vergaßen die Pinguine jedesmal ihre gute Erziehung und gerieten völlig außer Rand und Band. Einer drängte den anderen zur Seite, denn jeder wollte als erster die Leiter hinaufklettern. Aber die Kinder hatten immer zu Mr. Popper gesagt, durch dieses Geschubse und Gebalge würde die Nummer nur um so lustiger, und Mr. Popper fand das auch.

	So balgten die Pinguine nun laut quietschend miteinander, kletterten die Leitern hinauf und rannten wild durcheinander über das Brett, wobei immer wieder einer auf den Boden hinunter geschubst wurde; und dann rutschten sie die andere Leiter wieder hinunter und stießen jeden, der gerade hinaufklettern wollte, beiseite.
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	Dieser Teil des Programms war sehr wild und geräuschvoll, ganz im Gegensatz zu Mrs. Poppers delikater Musik. Der Theaterleiter und das Publikum bogen sich vor Lachen.

	Schließlich hatte Mrs. Popper das Stück zu Ende gespielt und zog die Handschuhe aus.

	»Bitte lassen Sie die Leitern wegräumen, sonst kriege ich die Vögel nie unter Kontrolle«, sagte Mr. Popper. »An dieser Stelle muß der Vorhang fallen.«

	So gab der Theaterleiter ein Zeichen, den Vorhang fallen zu lassen, und alle Zuschauer standen auf und jubelten vor Begeisterung.

	Nachdem die Leitern weggeräumt waren, ließ der Theaterleiter zwölf Portionen Eis für die Pinguine bringen. Da fingen Janie und Bill an zu weinen, und der Theaterleiter bestellte noch ein paar weitere Portionen, so daß jeder eine bekam.

	Mr. Grünbaum war der erste, der Familie Popper gratulierte. »Ich kann Ihnen versichern, Mister Popper, Ihre Vögel sind absolut einzigartig. Ihre Nummer ist eine Sensation. Und Ihre Hilfsbereitschaft gegenüber meinem Freund, dem Theaterleiter hier, beweist, daß Sie ein guter Kollege sind - solche Leute brauchen wir im Showgeschäft. Ich kann Ihnen voraussagen, daß Ihre Pinguine bald die größten Theater von Oregon bis Maine füllen werden. Mr. Popper, um nun zu einem Abschluß zu kommen«, fuhr er fort, »was halten Sie von einem Vertrag für zehn Wochen, die Woche für fünftausend Dollar?«

	»Bist du einverstanden, Mama?« fragte Mr. Popper.

	»Ja, das ist ein sehr befriedigendes Angebot.«

	»Also gut«, sagte Mr. Grünbaum, »dann brauchen Sie nur noch diese Papiere zu unterschreiben. Und richten Sie sich bitte darauf ein, am nächsten Donnerstag in Seattle zu beginnen.«

	»Und nochmals herzlichen Dank«, sagte der Theaterleiter. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch mal für eine Minute Ihre Handschuhe anzuziehen, Mistreß Popper? Ich hätte gern, daß Sie nochmals ein paar Takte von dem ›Militärmarsch‹ spielen und ihre Pinguine dazu marschieren lassen. Dann könnten meine Platzanweiser diese Vögel mal sehen. Es würde ihnen eine Lehre sein.«

	 

	 

	 

	UNTERWEGS

	 

	Am nächsten Tag gab es viel zu tun in der Proudfoot Avenue 432. Für die ganze Familie mußten neue Kleider gekauft und die alten eingemottet werden. Dann mußte Mrs. Popper das ganze Haus auf Hochglanz bringen, denn sie war eine viel zu gute Hausfrau, als daß sie während ihrer Abwesenheit einfach fünf hätte gerade sein lassen können.

	Mr. Grünbaum schickte ihnen ihren ersten Wochenlohn im voraus. Als allererstes bezahlten sie davon den Mann, der die Gefriermaschine im Keller installiert hatte. Er hatte sich schon große Sorgen um sein Geld gemacht; und schließlich hätten sie ohne ihn nie die Pinguine dressieren können. Als nächstes schickten sie einen Scheck an die Firma, die die lebenden Fische den ganzen Weg von der Küste zu ihnen gebracht hatte.

	Schließlich war alles erledigt, und Mr. Popper drehte den Schlüssel in der Tür seines kleinen Hauses um.

	Wegen der Auseinandersetzung mit dem Verkehrsschutzmann trafen sie etwas verspätet am Bahnhof ein. Zu der Auseinandersetzung war es wegen des Zusammenstoßes der beiden Taxis gekommen.

	Mr. Popper hatte es für ausgeschlossen gehalten, daß vier Popper und zwölf Pinguine, ganz zu schweigen von den acht Koffern und dem Eimer mit Fisch, den die Pinguine zum Mittagessen bekommen sollten, in ein einziges Taxi paßten; deshalb hatte er noch ein zweites bestellt.

	Jeder der beiden Taxifahrer brannte darauf, als erster am Bahnhof anzukommen und die Leute dort in Staunen zu versetzen, indem er die Wagentür öffnete und sechs Pinguine aussteigen ließ. So veranstalteten sie ein richtiges Wettrennen; an der letzten Kreuzung versuchten sie einander zu überholen, und dabei wurde eine Stoßstange gerammt.

	Den Verkehrsschutzmann brachte das natürlich in Zorn.

	Als sie ankamen, war der Zug gerade im Begriff, den Bahnhof zu verlassen. Obwohl die beiden Taxifahrer ihnen durch die Sperre und über die Gleise auf die Plattform des letzten Wagens halfen, schafften sie es kaum. Die Pinguine waren ganz außer Atem.

	Es war beschlossen worden, daß Mr. Popper mit den Pinguinen im Gepäckwagen fahren sollte, damit er sie beruhigen konnte, falls sie nervös würden; Mrs. Popper und die Kinder reisten in einem der Personenwagen. Da sie sich im letzten Wagen befanden, mußte Mr. Popper die Pinguine durch den ganzen langen Zug führen.

	Trotz des Eimers mit Fisch, den er tragen mußte, war es noch verhältnismäßig einfach, sie durch die normalen Personenwagen zu befördern. Im Schlafwagen jedoch, wo der Schaffner schon ein paar Betten machte, gab es ein entsetzliches Theater.

	Die Leitern in den Abteilen bildeten eine allzu große Versuchung für die Pinguine.

	Aus einem Dutzend begeisterter Schnäbel ertönte ein Dutzend glücklicher »Orks«. »Poppers dressierte Pinguine« vergaßen völlig ihre gute Erziehung, begannen einen wilden Kampf um die Leitern und kletterten in die oberen Betten.

	Armer Mr. Popper! Eine alte Dame schrie, sie stiege sofort aus, ob der Zug nun hundertzwanzig Stundenkilometer führe oder nicht.
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	Ein Herr im Priestergewand schlug vor, ein Fenster zu öffnen, damit die Pinguine hinausspringen konnten. Zwei Schaffner versuchten, die Pinguine aus den Betten zu jagen. Schließlich kamen noch der Kontrolleur und ein Gleisarbeiter mit einer Laterne zu Hilfe.

	Es dauerte eine ganze Weile, bis Mr. Popper seine Lieblinge sicher im Gepäckwagen untergebracht hatte.

	Mrs. Popper bereitete es anfangs etwas Sorge, daß Janie und Bill während ihrer Reise zehn Wochen lang die Schule versäumen würden; den Kindern allerdings schien das gar nichts auszumachen.

	»Und du darfst nicht vergessen, meine Liebe«, sagte Mr. Popper, der trotz seiner Träume von fernen Ländern nie zuvor aus Stillwater herausgekommen war, »Reisen erweitern den Horizont!«

	Von ihrem ersten Auftritt an waren die Pinguine ein außerordentlicher Erfolg. Sogar ihre Eröffnungsvorstellung in Seattle verlief ohne jede Panne — wahrscheinlich, weil sie schon einmal auf einer richtigen Bühne geprobt hatten.

	Hier war es auch, wo die Pinguine ihr Programm selbst um eine kleine Nummer erweiterten. Mit ihrer Darbietung begann die Vorstellung. Als sie ihre reguläre Nummer beendet hatten, waren die Zuschauer ganz außer sich vor Begeisterung. Sie klatschten und trampelten und schrien nach Zugaben von »Poppers dressierten Pinguinen«.

	Janie und Bill halfen ihrem Vater, die Pinguine von der Bühne zu treiben, damit das Programm fortgesetzt werden konnte.

	Als nächste Nummer war ein Seiltänzer, Monsieur Duval, an der Reihe. Er erregte das Interesse der Pinguine so sehr, daß sie statt — wie man ihnen befohlen hatte — von den Kulissen aus zuzuschauen, wieder hinaus auf die Bühne wanderten, um ihn aus größerer Nähe zu sehen.

	Unglücklicherweise tanzte Monsieur Duval in diesem Augenblick gerade einen sehr schwierigen Tanz hoch oben auf dem Seil.

	Das Publikum hatte natürlich gedacht, der Auftritt der Pinguine wäre zu Ende, und freute sich riesig, als sie zurückkamen. Sie stellten sich mit dem Rücken zum Publikum in einer Reihe und blickten zu Monsieur Duval hinauf, der sich so vorsichtig auf dem Seil hoch über ihnen bewegte.

	Das brachte die Zuschauer so zum Lachen, daß Monsieur Duval das Gleichgewicht verlor.

	»Ork«, sagten die Pinguine und watschelten eilig aus dem Weg, damit sie nicht unter ihm waren, falls er fiel.

	Monsieur Duval erwischte das Seil jedoch gerade noch mit der Armbeuge und erlangte sehr geschickt wieder die Balance. Er war sehr wütend, als er sah, daß »Poppers dressierte Pinguine« ihre zwölf roten Schnäbel weit aufrissen, als lachten sie ihn aus.

	»Macht, daß ihr wegkommt, ihr Dummköpfe!« rief er auf französisch.

	»Ork?« fragten die Pinguine, als hätten sie ihn nicht verstanden, und machten sich in der Pinguinsprache über Monsieur Duval lustig.

	Und je öfter sie erschienen und je mehr sie die anderen Nummern durcheinanderbrachten, um so lieber gewann sie das Publikum.

	 

	 

	 

	RUHM

	 

	Es dauerte gar nicht lange, bis die Vögel berühmt waren, daß sich vor jeder Theaterkasse eine kilometerlange Schlange bildete, sobald bekannt wurde, daß »Poppers dressierte Pinguine« auftraten.

	Die anderen Darsteller jedoch, die mit ihnen auf dem Programm standen, waren nicht immer so angetan von ihnen wie das Publikum. Einmal in Minneapolis geriet eine gefeierte Opernsängerin richtig in Zorn, als sie hörte, daß »Poppers dressierte Pinguine« im selben Programm wie sie auftreten würden. Sie weigerte sich sogar, die Bühne zu betreten, wenn man die Pinguine nicht entfernte. So halfen die Bühnenarbeiter Mr. und Mrs. Popper und den Kindern, die Pinguine in einen Raum unter der Bühne zu bringen, während der Theaterleiter zur Sicherheit den Bühneneingang bewachte, damit kein Pinguin hineinwischen konnte.

	Doch schon nach kurzer Zeit entdeckten die Vögel im Kellerraum eine kleine Treppe, die nach oben führte; und in der nächsten Minute schrie das Publikum vor Lachen, denn plötzlich tauchte im Orchesterraum, in dem die Musiker spielten, ein Pinguinkopf nach dem anderen auf.

	Die Musiker spielten unbeirrt weiter, und die Dame auf der Bühne sang so laut sie konnte, um ihrem Ärger über die Pinguine Ausdruck zu geben. Doch das Publikum lachte so schallend, daß niemand den Text ihres Liedes hören konnte.

	Mr. Popper, der den Pinguinen zuerst die Treppe hinaufgefolgt war, blieb stehen, als er sah, daß sie in den Orchesterraum führte.

	»Ich glaube kaum, daß ich den Orchesterraum betreten darf«, sagte er zu Mrs. Popper.

	»Aber die Pinguine tun es«, erwiderte Mrs. Popper.

	»Hol sie bloß zurück, Papa, sonst knabbern sie noch die Geigen an«, sagte Bill.

	»Ach, du liebe Zeit, ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll«, seufzte Mr. Popper und ließ sich hilflos auf der obersten Treppenstufe nieder.

	»Dann werde ich eben die Pinguine holen«, sagte Mrs. Popper und kletterte, gefolgt von Janie und Bill, empor.

	Die Pinguine bekamen ein ganz schlechtes Gewissen, als sie Mrs. Popper hinter sich herkommen sahen, denn sie wußten natürlich genau, daß sie hier nichts zu suchen hatten. So sprangen sie auf die Bühne hinauf, liefen über die Rampenlichter und versteckten sich unter dem blauen Rock der singenden Dame.

	Das machte ihrem Gesang ein Ende; es kam nur noch ein hoher, schriller Ton, der nicht in den Noten stand.
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	Die Vögel waren stets ganz begeistert von den strahlenden Lichtern der Theater, dem großen, lachenden Publikum und den vielen Reisen. Immer wieder gab es etwas Neues zu sehen.

	Von Stillwater bis zur Küste des Stillen Ozeans ging die Tournee. Es war nun ein weiter Weg bis zu dem kleinen Haus in der Proudfoot Avenue 432, wo Mr. und Mrs. Popper immer solche Sorgen gehabt hatten, ob ihr Geld noch bis zum Frühling reichen würde.

	Und jede Woche bekamen sie einen Scheck über fünftausend Dollar.

	Wenn sie gerade nicht in irgendeinem Theater auftraten oder mit dem Zug von einer Stadt zur anderen reisten, verbrachten sie ihre Zeit in größeren Hotels.

	Hier und da weigerte sich ein Hotelbesitzer, die Vögel aufzunehmen.

	»Wir dulden nicht einmal Schoßhunde in unserem Hotel«, sagte er dann.

	»Schön und gut, aber haben Sie irgendwelche Vorschriften, die Pinguine betreffen?« pflegte Mr. Popper in solchen Fällen zu fragen.

	Dann mußte der Hotelbesitzer zugeben, daß es nicht die geringste Vorschrift für Pinguine gab. Und wenn er sah, wie manierlich die Pinguine waren und wie andere Gäste in sein Hotel kamen, weil sie hofften, sie zu sehen, war er natürlich sehr froh, daß er sie hatte. Es läßt sich denken, daß ein großes Hotel so vielen Pinguinen zahllose Gelegenheiten bietet, Unheil anzurichten, aber im großen und ganzen benahmen sie sich sehr anständig und stellten nichts Schlimmeres an, als daß sie zu oft im Aufzug hinauf- und hinunterfuhren und gelegentlich die Messingknöpfe an den Uniformen der Hotelpagen abbissen.

	Fünftausend Dollar pro Woche — das klingt nach einer Menge Geld, und doch war die Familie Popper weit davon entfernt, Reichtümer anzusammeln. Es war sehr teuer, in den großen Hotels zu wohnen und in Taxis durch die Stadt zu fahren. Mr. Popper überlegte oft, daß die Pinguine den Weg zwischen Hotel und Theater eigentlich ebensogut zu Fuß machen könnten, aber jeder ihrer Spaziergänge erregte ein solches Aufsehen, daß der ganze Verkehr zusammenbrach. Deshalb nahm Mr. Popper, der es gar nicht leiden konnte, jemandem zur Fast zu fallen, doch lieber immer wieder Taxis.

	Auch die riesigen Eistafeln, die zur Abkühlung der Pinguine ins Hotelzimmer gebracht werden mußten, waren teuer. Und die Rechnungen in den feinen Restaurants, in denen die Familie Popper ihre Mahlzeiten einnahm, waren oft entsetzlich hoch. Zum Glück jedoch bereitete ihnen das Futter für die Pinguine keinerlei Kosten mehr. Den lebenden Fisch hatten sie abbestellen müssen, da sie ja ständig unterwegs waren und es mit der Lieferung nicht mehr richtig klappte. So waren sie wieder dazu übergegangen, die Vögel mit Garnelen aus der Dose zu füttern.

	Das kostete sie keinen Pfennig, denn Mr. Popper hatte eine Bescheinigung unterschrieben, auf der stand: »Poppers dressierte Pinguine ernähren sich von Owens Meergarnelen.«

	Diese Bescheinigung wurde mit einem Bild der zwölf Pinguine in allen führenden Zeitschriften abgedruckt, und Owens Gesellschaft für Meergarnelen gab Mr. Popper einen Gutschein, für den er in jedem Lebensmittelgeschäft des Landes kostenlos Garnelen in Dosen bekommen konnte.

	Einige andere Gesellschaften, wie die Hauptvereinigung für Spinatanbau und die Gesellschaft für kräftespendende Frühstückshaferflocken, baten ihn ebenfalls, ihre Produkte zu empfehlen, und boten ihm hohe Geldsummen. Aber die Pinguine weigerten sich einfach, Spinat oder Haferflocken zu essen, und Mr. Popper war viel zu ehrlich, als daß er das Gegenteil behauptet hätte — wenn er auch genau wußte, daß er auf diese Weise mühelos zu Geld gekommen wäre.

	Von der Pazifikküste aus ging es wieder in östliche Richtung, quer über den Kontinent. Die Zeit dieser kurzen Tournee reichte nur aus, die größeren Städte zu besuchen. Nach Minneapolis traten sie in Milwaukee, Chicago, Detroit, Cleveland und Philadelphia auf.

	Wohin sie auch fuhren, eilte ihnen ihr Ruf voraus. Als sie Anfang April in Boston ankamen, erwartete sie schon eine riesige Menschenmenge am Bahnhof.

	Bis dahin war es nicht allzu schwierig gewesen, dafür zu sorgen, daß die Pinguine sich wohl fühlten. In Boston jedoch wehte ein warmer Frühlingswind, und Mr. Popper mußte das Eis in Tausendpfundtafeln ins Hotel bringen lassen. Er war froh, daß der zehnwöchige Vertrag fast abgelaufen und die nächste Woche, in der die Vögel in New York aufzutreten hatten, die letzte war.

	Mr. Grünbaum bat bereits schriftlich um Verlängerung des Vertrags. Mr. Popper jedoch begann zu überlegen, daß es besser wäre, nach Stillwater zurückzukehren, denn die Pinguine wurden immer nervöser.

	 

	 

	 

	APRILWINDE

	 

	In Boston war es ungewöhnlich warm für die Jahreszeit gewesen, in New York jedoch war es geradezu heiß. In ihren Zimmern im großen Tower Hotel mit Blick auf den Central Park litten die Pinguine empfindlich unter der Hitze.

	Mr. Popper führte sie auf den Dachgarten, um sie in den Genuß jeder kühlen Brise zu bringen, die vielleicht wehen könnte. Die Pinguine waren ganz entzückt von den funkelnden Lichtern und dem Betrieb unter ihnen in der Stadt. Die jungen Vögel drängten sich dicht an den Rand der Dachterrasse und schauten hinab in die Straßenschluchten. Mr. Popper wurde ganz nervös, als er sah, wie sie einander schubsten, als wollten sie im nächsten Augenblick einen von ihnen über die Brüstung stoßen. Er wußte ja, daß die Südpolpinguine auf diese Weise zu erproben pflegten, welche Gefahren auf sie lauerten.

	Die Dachterrasse war nicht der geeignete Ort für sie. Mr. Popper hatte nie vergessen, wie entsetzlich er sich gesorgt hatte, als Käpt’n Cook so krank gewesen war, bis dann Greta kam. Er konnte nicht riskieren, einen seiner Pinguine zu verlieren.

	Wenn es um die Pinguine ging, war ihm keine Mühe zu groß. Er brachte sie wieder hinunter und duschte sie im Badezimmer kalt ab. Das hielt ihn einen großen Teil der Nacht auf den Beinen.

	Da er kaum geschlafen hatte, war Mr. Popper am nächsten Morgen, als er die Taxis für die Fahrt ins Theater bestellen mußte, ziemlich müde. Außerdem war er ja schon immer ein bißchen geistesabwesend gewesen. So kam es, daß er den großen Fehler machte, zu dem ersten Taxifahrer zu sagen:

	»Kaiserliches Theater.«

	»Jawohl, mein Herr«, sagte der Taxifahrer und nahm seinen Weg durch den dichten Verkehr des Broadways, der Kinder und Pinguine höchlichst interessierte.

	Kurz bevor sie am Theater anlangten, wandte der Fahrer sich plötzlich um: »Sagen Sie«, fragte er, »die Pinguine treten doch nicht etwa im selben Programm auf wie Swensons Seehunde, oder?«

	»Ich habe keine Ahnung, was sonst noch auf dem Programm steht«, sagte Mr. Popper und bezahlte ihn. »Hier ist jedenfalls das Kaiserliche Theater.« Und sie stiegen aus und spazierten im Gänsemarsch durch den Bühneneingang.

	In den Kulissen stand ein großer, stämmiger, rotgesichtiger Mann. »Das sind wohl ›Poppers dressierte Pinguine‹, was?« fragte er. »Ich mache Sie bloß aufmerksam darauf, Mister Popper, daß ich Swen Swenson bin und daß da auf der Bühne gerade meine Seehunde auftreten. Wenn Ihre Vögel versuchen sollten, da irgendwelchen Schabernack zu treiben, würde ihnen das schlecht bekommen. Meine Seehunde sind rauhe Burschen, wissen Sie. Es macht ihnen gar nichts aus, pro Kopf zwei oder drei Pinguine zu verspeisen.«

	Von der Bühne tönte das heisere Gebell der Seehunde herüber, die gerade ihre Nummer vorführten.

	»Papa«, sagte Mrs. Popper, »die Pinguine stehen als letzte auf dem Programm. Lauf doch schnell und hol die Taxis zurück; dann lassen wir die Pinguine eine Weile herumfahren, bis sie an der Reihe sind.«

	Mr. Popper eilte hinaus, um die Fahrer einzuholen. Doch als er zurückkam, war es schon zu spät. »Poppers dressierte Pinguine« hatten Swensons Seehunde bereits entdeckt.

	»Papa, ich kann nichts sehen!« schrien die Kinder.

	Von der Bühne klang ein fürchterlicher Lärm herüber, das ganze Publikum war in Aufruhr, und eilig wurde der Vorhang heruntergelassen.

	Als Familie Popper auf die Bühne rannte, hatten Pinguine und Seehunde gerade eine Treppe entdeckt, die zu Swensons Ankleideraum führte, und waren auf dem Weg nach oben.

	»Ich darf gar nicht daran denken, was da passieren wird«, sagte Mr. Popper schaudernd.

	Mr. Swenson lachte nur. »Ich hoffe, Ihre Vögel waren versichert, Popper«, sagte er. »Wieviel waren sie denn wert? Na, gehen wir mal ‘rauf und schauen, was da los ist.«

	»Geh du ‘rauf, Papa«, sagte Mrs. Popper. »Und du, Bill, rennst und holst die Polizei; vielleicht kann sie wenigstens ein paar unserer Pinguine retten.«

	»Ich hole die Feuerwehr«, sagte Janie.

	Als die Feuerwehrleute mit lautem Sirenengeheul ankamen und ihre Leitern aufstellten, um durch das Fenster von Herrn Swensons Ankleideraum steigen zu können, waren sie ein bißchen verärgert, nicht das geringste Feuer vorzufinden. Als sie dann jedoch sechs schnauzbärtige Seehunde bellend in der Mitte des Zimmers sitzen und zwölf Pinguine fröhlich um sie herummarschieren sahen, waren sie wieder versöhnt.

	Dann kamen die Polizisten und kletterten die Leitern hinauf, die die Feuerwehrleute an der Mauer stehengelassen hatten. Sie trauten ihren Augen kaum, als sie durchs Fenster stiegen. Denn die Feuerwehrmänner hatten den erfreuten Pinguinen ihre Helme aufgesetzt, und die Vögel sahen damit wie alberne kleine Mädchen aus.

	Als sie die Feuerwehrmänner in solcher Eintracht mit den Pinguinen sahen, ergriffen die Polizisten natürlich Partei für die Seehunde und setzten ihnen Polizeimützen auf. Die Seehunde sahen sehr wild darunter aus, mit ihren langen schwarzen Schnurrbärten und den schwarzen Gesichtern.
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	Die Pinguine mit ihren Feuerwehrhelmen marschierten vor den Polizisten auf und ab, während die Seehunde mit ihren Polizeimützen die Feuerwehrmänner anbellten, als Mr. Popper und Mr. Swenson schließlich die Tür öffneten.

	Mr. Popper ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er war so erleichtert, daß er erst einmal kein Wort herausbrachte.

	»So, ihr Polizisten, nehmt gefälligst meinen Seehunden die Mützen ab!« sagte Mr. Swenson. »Ich muß jetzt wieder auf die Bühne und meine Nummer zu Ende bringen.« Dann verließen er und seine sechs Seehunde mit kurzem Abschiedsgebell das Zimmer.

	»Alsdann, auf Wiedersehen, Freunde«, sagten die Feuerwehrmänner und nahmen den Pinguinen bedauernd ihre Helme ab, um sie sich wieder selbst auf den Kopf zu setzen. Dann verschwanden sie die Leiter hinunter. Die Pinguine wären ihnen natürlich am liebsten gefolgt, aber Mr. Popper hielt sie zurück.

	Da wurde die Tür aufgerissen, und der Theaterdirektor stürzte ins Zimmer.

	»Nehmen Sie den Mann fest!« rief er den Polizisten zu und zeigte auf Mr. Popper. »Ich habe einen Haftbefehl für ihn.«

	»Wen, mich?« fragte Mr. Popper verstört. »Was habe ich denn getan?«

	»Sie sind in mein Theater eingedrungen und haben eine Panik ausgelöst — das haben Sie getan! Sie sind ein Hausfriedensbrecher!«

	»Aber ich bin doch Popper, und dies sind meine dressierten Pinguine, bekannt im ganzen Land!«

	»Egal, Sie haben in meinem Theater nichts zu suchen.«

	»Aber Mister Grünbaum bezahlt uns doch pro Woche fünftausend Dollar für unseren Auftritt im Kaiserlichen Theater!«

	»Mister Grünbaums Theater ist das Königliche und nicht das Kaiserliche. Sie befinden sich im falschen Theater. Wie dem auch sei, ‘raus mit Ihnen und Ihren dressierten Pinguinen. Draußen wartet die Polizei.«

	 

	 

	 

	ADMIRAL DRAKE

	 

	So wurde Mr. Popper mit Käpt’n Cook, Greta, Columbus, Louisa, Nelson, Jenny, Magellan, Adeline, Scott, Isabella, Ferdinand und Victoria in den Streifenwagen verfrachtet und zur Polizeidienststelle befördert. Mrs. Popper mußte ins Hotel zurück. Keine ihrer flehentlichen Bitten konnte die Polizisten rühren. Als Mr. Popper vorgeführt wurde, sagte der zuständige Polizeibeamte: »Sie haben den Theaterdirektor fast um den Verstand gebracht durch die Art und Weise, wie Sie in sein Theater eingedrungen sind; darum halte ich Sie hier fest. Ich gebe Ihnen und Ihren Pinguinen eine hübsche, ruhige Zelle — außer Sie können eine Kaution stellen. Die Kautionssumme habe ich auf fünfhundert Dollar für Sie und einhundert Dollar für jeden Ihrer Vögel festgesetzt.«

	Soviel Geld hatte Mr. Popper natürlich nicht bei sich. Auch Mrs. Popper sagte, daß sie es nicht habe, als man sie im Hotel anrief. Die Hotelrechnung war für ein paar Tage im voraus bezahlt, und sie besaß kein Bargeld mehr. Der Scheck mit dem Honorar für diese Woche war nicht vor Wochenende fällig. Im Augenblick sah es sogar so aus, als bekämen sie diesen Scheck nie mehr zu Gesicht, denn wenn man die Pinguine zu lange im Gefängnis festhielt, konnten sie ja ihren Vertrag mit dem Königlichen Theater nicht erfüllen.

	Wenn sie nur die Möglichkeit gehabt hätten, sich mit Mr. Grünbaum in Verbindung zu setzen! Mr. Popper war überzeugt, daß dieser freundliche Mann sie herausgeholt hätte. Aber Mr. Grünbaum war irgendwo in Hollywood, draußen an der Pazifikküste, und Mr. Popper hatte keine Ahnung, wie er ihn erreichen konnte.

	Das Gefängnisleben war sehr eintönig für die Pinguine. Es wurde Mittwoch, und von Mr. Grünbaum hörten sie immer noch kein Wort. Am Donnerstag begannen die Pinguine, die Köpfe hängenzulassen. Man sah ihnen an, wie sehr der Mangel an Bewegung zusammen mit der Hitze ihnen zusetzte. Die Kunststückchen und lustigen Spiele hatten ein Ende. Sogar die jungen Vögel saßen den ganzen Tag still und niedergeschlagen da, und Mr. Popper gelang es nicht, sie aufzuheitern.

	Mr. Popper hatte das Gefühl, daß Mr. Grünbaum vielleicht gegen Ende der Woche auftauchen würde, um ihn um Vertragsverlängerung zu bitten. Doch auch der Freitag verstrich ohne jede Nachricht von ihm.

	Am Sonnabend stand Mr. Popper sehr früh auf und kämmte sich die Haare. Dann entfernte er so gut es ging den Staub von den Pinguinen, denn für den Fall, daß Mr. Grünbaum erschiene, sollten alle so gepflegt wie möglich aussehen.

	Gegen zehn Uhr waren Schritte im Gang zu hören, Schlüssel rasselten, und die Tür der Zelle wurde aufgesperrt.

	»Sie sind frei, Mister Popper. Hier ist ein Freund von Ihnen.«

	Mr. Popper und die Pinguine traten hinaus ins Licht.

	»Sie kommen gerade noch rechtzeitig, Mister Grünbaum«, wollte er gerade sagen.

	Dann, als seine Augen sich ans Licht gewöhnt hatten, schaute er noch einmal.

	Das war ja gar nicht Mr. Grünbaum, der da stand.

	Es war ein hochgewachsener, bärtiger Mann in einer prächtigen Uniform. Lächelnd streckte er Mr. Popper die Hand entgegen.

	»Mister Popper«, sagte er, »ich bin Admiral Drake.«
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	»Admiral Drake!« stöhnte Mr. Popper. »Sie sind doch nicht etwa vom Südpol zurück?«

	»Doch«, erwiderte der Admiral, »das Schiff der Drakeschen Antarktisexpedition ist gestern zurückgekehrt. Sie hätten erleben sollen, was New York uns für einen Empfang bereitet hat! Sie können das in der heutigen Zeitung nachlesen. Ich hingegen habe gelesen, in welche Schwierigkeiten Sie mit den Pinguinen geraten sind, und deshalb bin ich hier. Ich habe Ihnen eine lange Geschichte zu erzählen.«

	»Können wir vielleicht zuerst ins Hotel gehen und dort unser Gespräch fortsetzen?« fragte Mr. Popper. »Meine Frau kann es sicher gar nicht abwarten, uns wiederzusehen.«

	»Natürlich«, sagte der Admiral. Und als sie sich, umrahmt von den Pinguinen, die ebenfalls zuhören wollten, alle in Poppers Hotelzimmer versammelt hatten, begann Admiral Drake:

	»Seit ich wußte, daß ich nach Amerika zurückkehren würde, habe ich natürlich oft an den Mann gedacht, dem ich den Pinguin geschickt habe. Es dauert immer sehr lange, bis da unten irgendwelche Nachrichten eintreffen, und ich habe mich oft gefragt, wie es Ihnen und dem Vogel wohl gehen mag. Gestern abend, bei dem Essen, das der Bürgermeister für uns gegeben hat, habe ich von dem wundervollen Dressurakt gehört, den Ihre Pinguine überall im Land vorgeführt haben. Heute morgen nahm ich die Zeitung, und das erste, worauf mein Blick fiel, war, daß Mister Popper und seine zwölf Pinguine immer noch im Gefängnis festgehalten werden. Aber zwölf Pinguine, Mister Popper — wie um alles in der Welt...«

	Da erzählte Mr. Popper, wie Greta gekommen war, um Käpt’n Cook aus seiner Einsamkeit zu befreien, wie die kleinen Pinguine herangewachsen waren und wie die gelehrige kleine Gesellschaft Poppers Lage gerettet hatte, als sie bereits hoffnungslos erschienen war.

	»Es ist wirklich verblüffend«, sagte Admiral Drake. »Ich habe im Laufe der Zeit schon zahllose Pinguine gesehen, aber keiner war so gut dressiert wie Ihre. Das ist mal wieder ein Beweis, wieviel man mit Geduld und Übung erreichen kann. — Aber nun zu meinem eigentlichen Anliegen, Mister Popper. Sie wissen wahrscheinlich, daß ich sowohl den Nordpol als auch den Südpol erforscht habe.«

	»O ja«, sagte Mr. Popper respektvoll. »Ich habe Bücher über Ihre Arktis- und Ihre Antarktisexpeditionen gelesen.«

	»Na gut«, sagte der Admiral, »vielleicht wissen Sie dann auch, warum alle Forscher sich lieber am Südpol aufhalten?«

	»Vielleicht wegen der Pinguine, Mister Admiral?« fragte Janie, die sehr aufmerksam zugehört hatte.

	Admiral Drake strich ihr über den Kopf. »Ja, mein Liebes. Die langen Polarnächte werden recht eintönig, wenn man keine Tiere als Spielgefährten hat. Natürlich gibt es dort oben Eisbären, aber mit ihnen kann man nicht spielen. Kein Mensch weiß, warum am Nordpol keine Pinguine sind. Seit langer Zeit schon bittet mich die Regierung der Vereinigten Staaten, eine Expedition in die Arktis zu machen, um dort Pinguine einzuführen. Ich muß zur Sache kommen, Mister Popper. Sie haben einen so bemerkenswerten Erfolg mit Ihren Vögeln — wollen Sie mir nicht erlauben, sie mit zum Nordpol zu nehmen und dort mit ihnen eine Pinguinzucht zu beginnen?«

	In diesem Augenblick wurden Mr. Grünbaum und ein weiterer Herr gemeldet. Sie schüttelten allen die Hände und wurden dem Admiral vorgestellt.

	»Na, Popper«, sagte Mr. Grünbaum, »es tut mir wirklich leid, daß es so ein Durcheinander mit den Theatern gegeben hat. Aber machen Sie sich nichts daraus. Hier ist Mister Klein, der Besitzer der Kolossal-Filmgesellschaft. Er wird Ihr Glück machen. Sie waren die längste Zeit ein armer Mann, Mister Popper.«
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	»Ein armer Mann!« sagte Mr. Popper. »Ich bin nicht arm. Schließlich haben die Vögel uns wöchentlich fünftausend Dollar verdient.«

	»Ach, fünftausend Dollar«, sagte Mr. Klein. »Was ist das schon? Ein Taschengeld! Ich möchte Filme mit Ihren Vögeln machen, Mister Popper. Die Drehbuchabteilung ist bereits beauftragt, Geschichten für sie zu schreiben. Ich nehme alle Ihre Vögel unter Vertrag, und Sie und Ihre Gattin können bis zum Ende Ihrer Tage in Saus und Braus leben.«

	»Ich will aber gar nicht in Saus und Braus leben, Papa«, flüsterte Mrs. Popper. »Ich möchte zurück in die Proudfoot Avenue.«

	»Das will gut überlegt sein, Mister Popper«, sagte Admiral Drake. »Solch ein Angebot kann ich Ihnen nicht machen.«

	»Sie sagten, daß die Männer am Nordpol sich ohne Pinguine einsam fühlen?« fragte Mr. Popper.

	»Sehr einsam«, bestätigte der Admiral.

	»Aber wenn es dort Pinguine gäbe — würden die nicht von den Eisbären gefressen?«

	»Oh, gewöhnliche Pinguine schon«, sagte Admiral Drake, »aber so gut dressierte Vögel wie Ihre nicht, Mister Popper. Sie könnten bestimmt jeden Eisbären überlisten.«

	Nun ergriff Mr. Klein nochmals das Wort.

	»In jedem Kino hätten kleine Kinder das Vergnügen, Filme mit ›Poppers dressierten Pinguinen‹ zu sehen«, sagte er.

	»Wenn es uns gelänge, am Nordpol eine Zucht zu beginnen, könnte es natürlich sein, daß sich der Name Ihrer Pinguine etwas ändern würde«, sagte der Admiral. »Ich nehme an, daß die Wissenschaftler sie in hundert Jahren ›Poppers arktische Pinguine‹ nennen werden.«

	Mr. Popper schwieg einen Augenblick.

	»Meine Herren«, sagte er dann, »ich danke Ihnen beiden. Morgen teile ich Ihnen meine Entscheidung mit.«

	 

	 

	 

	AUF WIEDERSEHEN, MR. POPPER

	 

	Es war eine schwere Entscheidung, die es da zu fällen gab. Noch lange Zeit, nachdem die Besucher gegangen waren, saßen Mr. und Mrs. Popper zusammen und überlegten, welche Lösung wohl für alle die beste wäre. Mrs. Popper erkannte die Vorteile beider Angebote und legte sie ihrem Mann dar, versuchte aber nicht, ihn zu beeinflussen.

	»Ich weiß, daß du die Hauptverantwortung für die Pinguine trägst«, sagte sie, »also liegt die Entscheidung bei dir.«

	Es war ein blasser und abgehärmter Mr. Popper, der am nächsten Tag seine Entscheidung bekanntgab.

	»Mister Klein«, sagte er, »ich versichere Ihnen, daß ich Ihr Angebot, Filme mit meinen Vögeln zu machen, sehr zu schätzen weiß. Aber ich fürchte, ich muß es ablehnen. Ich glaube nicht, daß das Leben in Hollywood gut für die Pinguine wäre.«

	Dann wandte er sich an Admiral Drake. »Admiral Drake, ich überlasse Ihnen die Vögel. Ich tue das, weil es mir in erster Linie um das Wohl der Vögel geht. Ich weiß, daß sie glücklich und zufrieden bei mir waren. Aber in der letzten Zeit, bei all der Aufregung und Hitze, habe ich mir doch Sorgen um sie gemacht. Die Vögel haben so viel für mich getan, daß ich nun auch tun muß, was für sie das beste ist. Im Grunde gehören sie ja in ein kaltes Klima. Und dann - ich kann mir nicht helfen — tun mir auch die Männer am Nordpol leid, die keine Pinguine zum Zeitvertreib haben.«

	»Die Regierung wird Ihnen sehr dankbar sein, Mister Popper«, sagte der Admiral.

	»Ich gratuliere, Admiral«, sagte Mr. Klein. »Vielleicht haben Sie recht, Mister Popper. Das Leben in Hollywood wäre wahrscheinlich wirklich zu aufreibend für die Vögel. Ich wünschte nur, ich dürfte vor ihrer Abreise hier in New York doch noch einen kurzen Film mit ihnen machen. Nur ein paar Bilder von ihren Kunststücken auf der Bühne — wissen Sie. Wir würden den Film dann überall mit der einleitenden Bemerkung zeigen, daß dies Poppers berühmte Pinguine sind, die Admiral Drake von der amerikanischen Expedition zur Züchtung arktischer Pinguine zum Nordpol mitgenommen hat — oder so etwas Ähnliches.«

	»Das wäre mir sehr recht«, sagte Mr. Popper.

	»Wir bezahlen Ihnen natürlich etwas dafür«, fuhr Mr. Klein fort. »Selbstverständlich können wir Ihnen keine solchen Reichtümer bieten, wie wir es getan hätten, wenn wir die Vögel unter Vertrag hätten nehmen können, aber Sie bekommen, sagen wir mal, fünfundzwanzigtausend Dollar.«

	»Die können wir gebrauchen«, sagte Mrs. Popper.

	»Es wird still werden in der Proudfoot Avenue vierhundertzweiunddreißig«, meinte Mr. Popper, als alle fort waren.

	Mrs. Popper schwieg. Sie wußte, daß nichts, was sie sagen konnte, ihn wirklich trösten würde.

	»Aber schließlich«, sagte Mr. Popper, »ist es jetzt Frühling, und viele Leute wollen ihre Häuser streichen lassen, und so ist es wohl besser, wir fahren nach Hause zurück.«

	»Immerhin haben wir mitten im Jahr zehn Wochen lang richtige Ferien gehabt«, sagte Bill, »und das können nicht viele Kinder in Stillwater von sich behaupten.«

	Am nächsten Tag kam der Kameramann und filmte die Nummer der Pinguine. Es war geplant, daß die Popper bis zum Aufbruch der Expedition in New York bleiben sollten.

	In der Zwischenzeit wurde im Hafen das große Segelschiff von Admiral Drake auf seine lange Reise gen Norden vorbereitet. Täglich wurden riesige Kisten mit Vorräten aller Art an Bord gebracht. Die behaglichsten Ecken des Schiffes richtete man für die Pinguine her, die ja der Anlaß dieser Reise waren.

	Käpt’n Cook war schon ganz vertraut mit dem Schiff, denn mit ihm war der Admiral auch schon zum Südpol gesegelt, und dort hatte Käpt’n Cook es oft gesehen. Auch Greta kannte bereits Schiffe dieser Art. Die beiden waren eifrig damit beschäftigt, Nelson, Columbus, Louisa, Jenny, Scott, Magellan, Adeline, Isabella, Ferdinand und Victoria alles zu zeigen und zu erklären.
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	Den Seeleuten machte es einen Riesenspaß, den neugierigen kleinen Vögeln bei ihren Erkundungsgängen zuzuschauen.

	»Es sieht so aus, als würde es uns auf dieser Reise nicht an Abwechslung fehlen«, sagten sie. »Poppers Pinguine machen ihrem Ruf alle Ehre.«

	Doch schließlich war alles bereit, und es kam der Tag, an dem die Poppers Abschied nehmen mußten. Bill und Janie sausten über das ganze Schilf und konnten sich kaum trennen, als es Zeit war, die Gangway einzuziehen. Der Admiral schüttelte ihnen und Mrs. Popper die Hand und bedankte sich, daß sie bei der Dressur der ungewöhnlichen Vögel, die jetzt der Wissenschaft einen so wesentlichen Beitrag leisten sollten, mitgeholfen hatten.

	Mr. Popper war hinuntergegangen, um seinen Vögeln allein Lebewohl zu sagen. Das einzige, was ihn vor der völligen Verzweiflung bewahrte, war das Wissen, daß er das Beste für sie getan hatte. Zuerst sagte er allen jungen Pinguinen auf Wiedersehen. Dann kam Greta an die Reihe, die Käpt’n Cook das Leben gerettet hatte. Schließlich, zuallerletzt, beugte er sich vor und verabschiedete sich mit einem besonders herzlichen Lebewohl von Käpt’n Cook, der Mr. Poppers Leben durch seine Anwesenheit so verändert hatte.

	Dann wischte er sich die Augen, richtete sich kerzengerade auf und ging an Deck, um sich von Admiral Drake zu verabschieden.

	»Auf Wiedersehen, Admiral Drake«, sagte er.

	»Auf Wiedersehen?« fragte der Admiral. »Was soll das denn heißen? Wollen Sie nicht mit uns fahren?«

	»Ich — mit Ihnen, zum Nordpol?«

	»Ja, aber natürlich, Mister Popper.«

	»Aber wie kann ich denn mit Ihnen fahren? Ich bin doch kein Entdecker oder Wissenschaftler. Ich bin doch nur Malermeister.«

	»Sie sind schließlich der Besitzer dieser Pinguine, oder etwa nicht?« rief der Admiral. »Menschenskind, machen wir wegen dieser Pinguine nicht die ganze Expedition? Und wer soll dafür sorgen, daß sie gesund und munter bleiben, wenn Sie nicht mitfahren? Los, ziehen Sie sich einen dieser Pelzmäntel an, wie wir sie alle anhaben. In einer Minute lichten wir die Anker.«

	»Mama«, rief Mr. Popper Mrs. Popper zu, die bereits die Gangway hinuntergegangen war, »ich fahre mit! Ich fahre mit! Admiral Drake sagt, er braucht mich. Macht es dir etwas aus, Mama, wenn ich zwei oder drei Jahre lang nicht nach Hause komme?«

	»Oh, was das betrifft«, sagte Mrs. Popper, »ich werde dich sehr vermissen, mein Lieber. Aber wir haben genug Geld zum Leben für ein paar Jahre. Und im Winter läßt sich das Haus viel leichter in Ordnung halten, wenn nicht den ganzen Tag irgendwo ein Mann herumsitzt. Ich gehe nach Stillwater zurück. Morgen findet die Versammlung der Frauenhilfsorganisation statt — da komme ich gerade rechtzeitig. Also auf Wiedersehen, mein Schatz, und viel Glück!«

	»Auf Wiedersehen und viel Glück!« echoten die Kinder.

	Und als die Pinguine ihre Stimmen hörten, eilten sie an Deck und bauten sich neben dem Admiral und Mr. Popper auf. Dann hoben sie feierlich die Flügel und winkten, während sich das große Schiff langsam den Fluß entlangbewegte, hinunter zum Meer.
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